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Daß Boris Slivka lächelte, das
kam genauso unerwartet, als stünde man beispielsweise auf einem einlaufenden
Dampfer und bewundere die Freiheitsstatue — und plötzlich würde die ihre langen
Röcke hochwerfen und mit einem feurigen Cancan loslegen.


»Was hältst du davon,
Towarisch?« sagte Boris und strahlte mich an. »Klingt das nicht gut?«


»Es wird noch besser klingen,
wenn erst die Verträge unterschrieben sind«, brummte ich.


»Aber was hast du denn, Larry?«
erdröhnte Selma Brutens Stimme, bei deren Klang ich immer an ein Nebelhorn
denken muß. »Das Schriftstellerproduzentengespann Baker und Slivka steht vor
einem Raketenstart in ungeahnte literarische Höhen — und du sitzt herum wie bei
deiner eigenen Beerdigung!«


So etwas konnte man von ihr nie
sagen, das mußte ihr der Neid lassen, dachte ich griesgrämig. Ich mag Selma
recht gern, obwohl sie unsere Agentin ist; aber sie ist doch in jeder Hinsicht
so kolossal, daß es mir manchmal auf die Nerven geht. Sie sieht aus wie die
diesjährige »Miss Übergewicht«, und ich schätze, ihre Maße betragen so ungefähr
135—105—145, aber ich habe es noch nie fertiggebracht, sie danach zu fragen.


Wanda Prebble, ihre Sekretärin,
mag ich auch sehr gern, denn für mich wäre sie die Schönheitskönigin dieses
Jahres und aller anderen; ihre Maße bewegen sich so um 93—58—96. Wanda hat rote
Haare und einen seltsamen weltfernen Schlafzimmerblick und eine unangenehm
unnahbare Art, die sich meines Erachtens jedoch in der richtigen Umgebung
wandeln könnte, wie zum Beispiel im Waldorf Astoria. Im Augenblick saß sie
neben Selma, Bleistift und Stenoblock parat und die Beine achtlos
übereinandergeschlagen, so daß ich noch einen Fingerbreit zarte Haut über dem
oberen Ende ihrer Nylons bewundern konnte. Dieser Anblick weckte in mir einen
inneren Drang — nämlich schnell reich zu werden und zu probieren, ob meine Waldorf-Astoria-Theorie
auch stimmte.


»Wie heißt doch noch gleich der
Auftraggeber?« fragte Boris.


»Westcott«, antwortete Wanda
mit verträumter Stimme. »Eugene Westcott.«


»Wenn es Eugene Westcott
gefällt«, erklärte Selma, wobei ihre Stimme zitternd Respekt verriet, »dann ist
alles andere egal. Sein Wort hat Gesetzeskraft.«


»Ist er denn wirklich so
bedeutend?« forschte Boris.


»Bedeutend? Ha!« Selmas
imposante Formen bebten.


»Wie bedeutend denn?« beharrte
Boris mit slawischer Dickköpfigkeit.


»Hast du denn seit eurer
Revolution in einer Einsiedlerhöhle gelebt?« schnarrte sie. »Westcott
Aluminium! Westcott Haushaltsgeräte! Westcotts Gemütliche Läden für die
Hausfrau! Meines Erachtens gehört ihm halb Amerika.«


»Ich denke, die Regierung
besitzt schon 99,5 Prozent des Landes?« Boris blinzelte. »Wenn der Mann also
nicht Präsident ist, dann muß er ein Superkapitalist sein.«


»Nun hör bloß auf mit deinen
gehässigen und undemokratischen Sprüchen, Boris.« Selmas vier Kinne zitterten
grimmig.


»Du verstehst mich falsch,
meine Liebe«, erklärte er besorgt. »Ich habe ja nichts gegen Superkapitalisten.
Ich schwärme geradezu für sie. Wo sie doch alle so viel Geld in ihren hübschen
kleinen Panzergewölben aufbewahren.«


»Okay.« Selma rümpfte
verächtlich die Nase. »Aber nun laß gefälligst deine Witze. Wenn Westcott diese
neue Serie akzeptiert, ist alles klar. Er kauft im Augenblick so viel
Sendezeit, daß ihm niemand widersprechen wird, wenn er verkündet, er habe eine
neue Fernsehserie in Auftrag gegeben. Wir brauchen also nur einen einzigen
Menschen zu überzeugen — Eugene Westcott —, dann sind wir im Geschäft.«


In der Mitte von Boris’ Glatze
erschien ein leuchtender Fleck, als er sich an mich wandte. »Ich fürchte, etwas
an der Sache ist faul, Towarisch«, vertraute er mir flüsternd an.


»Da hast du ganz recht.« Ich
nickte. »Man will uns irgendwie reinlegen. Wie meinst du das eigentlich, Selma
— wir brauchten nur Westcott zu überzeugen? Wie du es anfangs geschildert hast,
ist das doch längst passiert. Du hast gesagt, ich könne den Sekt schon
einkühlen.«


»Das stimmt auch«, antwortete
sie um eine Spur zu hastig. »Es ist nur so, daß Eugene Westcott gewisse — hm —
Eigentümlichkeiten hat, verstehst du? Ehe er einen Vertrag unterschreibt, will
er gern alle persönlich kennenlernen. Die Idee für die Serie und die Drehbücher
genügen ihm nicht, ihn interessieren eben die Menschen, die an der Produktion
beteiligt sind. Na ja...« Ihre Kinne wackelten unsicher. »Natürlich nicht
sämtliche Beteiligten, nur die wirklich wichtigen, wie Drehbuchautoren,
Produzenten, Hauptdarsteller — das mußt du doch verstehen, Larry?«


»Nein«, sagte ich.


»Also...« Ihr Vollmondgesicht
strahlte gütig in Boris’ Richtung. »Aber du wirst verstehen...«


»Nein«, sagte Boris energisch.


»Ihr seid die schwerfälligsten
Klienten, mit denen ich je zurechtkommen mußte, wißt ihr das?« Sie holte tief
Luft, wobei sich ihr Kleid beängstigend dehnte. »Begreift ihr denn nicht, er
will weiter nichts als... Oh, erklären Sie es ihnen doch bitte, Wanda.«


Das verträumte Rotköpfchen
gähnte und entblößte dabei scharfe weiße Zähnchen sowie eine hübsche rosarote
Zungenspitze. »Ehe Mr. Westcott den Vertrag unterzeichnet, möchte er euch beide
sowie die beiden Stars der geplanten Serie kennenlernen«, sagte sie
gelangweilt. »Es ist alles für eine Woche ab kommendem Mittwoch arrangiert.«


»Vor- oder nachmittags?«
knurrte ich.


Leichte Säure kam in ihre
Stimme. »Eine Woche lang«, wiederholte sie, »ab nächsten Mittwoch!«


Ich bekam Stielaugen. »Du meinst
sieben volle Tage?«


Wanda seufzte. »Genau.«


»Völlig verrückt«, schnauzte
ich. »Was ist denn das für ein Kauz, dieser Westcott? Wenn er glaubt, wir
lassen uns auf Marathongespräche ein, dann irrt er sich aber. Hab’ ich recht,
Boris?«


»Völlig recht, Towarisch.«


Wanda zuckte die Schultern,
verlor offenbar jedes weitere Interesse.


»Wenn ihr euch weigert, eine
Woche lang seine Gäste zu sein, braucht ihr gar keine Serie zu schreiben«,
erklärte Selma eisig.


»Also — schreiben wir halt
keine«, sagte ich.


»Als Weißrusse kann ich
stalinistische Methoden nicht gutheißen«, verkündete Boris mit unnachahmlicher
Würde. »Mein Vater, der Großherzog, hat mich nicht auf seinen Armen durch halb
Sibirien getragen, nur um mich einem anderen Diktator auszuliefern!«


Selma bemühte sich, ein paar
Blatt Papier von ihrem Schreibtisch zu nehmen. Für sie war das weitaus
mühevoller, als es sich so liest, denn ihre Arme mußten ja immerhin erst den
135er-Umfang passieren, ehe sie an die Tischkante gelangten. Etwa fünf Sekunden
lang las sie, die Lippen gespitzt, und dann fuhr sie beiläufig laut fort, so,
als tue sie es nur für sich selbst.


»Der Vertrag sieht vor, daß die
Herren Baker und Slivka, Autor und Produzent, pro Woche achttausend Dollar
erhalten. Ferner erhalten sie einen Anteil in Höhe von sechs Prozent aus den
Gesamteinnahmen der Serie — wie ihr hört, heißt es da >Gesamteinnahmen<,
nicht Gewinn. Dieser Anteil wird laufend bis zu einer Höhe von 240 Prozent der
Erstaufführungseinnahmen gezahlt...« Darauf widmete sie uns ein feistes fröhliches
aufgeblasenes superkapitalistisches Lächeln. »Es ist wirklich ein heller
Jammer, daß ihr Mr. Westcotts kleine Eigentümlichkeiten so unerträglich findet,
Boys, aber...«


»Ich muß jetzt gehen und Koffer
packen«, erklärte Boris eilends. »Was zieht man denn am besten an, wenn man
eine Woche lang Gast eines Superkapitalisten ist?«


»Du schäbiger Trotzkist!« sagte
ich gekränkt. »Superkapitalist! Vor ein paar Minuten war er noch ein
Stalinist!«


»Hab’ ich das gesagt?« Er
lächelte unschuldsvoll. »Ich meinte natürlich Philanthrop.«


»Willst du vielleicht auch
deine Ansicht ändern, Larry?« erkundigte sich Selma.


»Ich denke nicht daran«,
schnarrte ich. »Nur weil dieser billige Bolschewik hier neben mir sich für
schnöden Mammon verkauft? Das ist kein Grund, meine Ansicht zu ändern. Man hat
ja schließlich seinen Stolz.«


»Ganz wie du meinst.« Selma
zuckte die kolossalen Schultern und konzentrierte sich auf Boris. »Ich denke,
du findest jederzeit einen anderen Autor. Jedenfalls halte dich für die Abreise
am Mittwoch bereit. Um elf bist du hier in meinem Büro, wo Mr. Clurman — er ist
Mr. Westcotts Privatsekretär — dich und die anderen erwartet.«


»Die anderen?« fragte Boris.


»Mr. Westcott hat schon die
beiden Stars der Serie ausgesucht«, erklärte ihm Selma. »Sie begleiten dich —
und Wanda.«


»Wanda?« entfuhr es mir.


»Natürlich«, erwiderte Selma
gereizt. »Ich traue keinem von euch beiden Witzbolden, daß er mir nicht am Ende
doch noch das Geschäft verdirbt und mitten in der Woche einfach verschwindet.
Wanda fährt mit, um meine Interessen zu wahren.«


»Wirklich?« Rotköpfchens Augen
verloren schlagartig jegliche Entrücktheit. »Fein! Vielen herzlichen Dank,
Selma.« Ihre wohlgeformte Unterlippe zitterte verführerisch. »Ich wollte schon
immer mal den Pazifik sehen.«


»Das nenne ich einen Zufall.«
Ich lächelte sie herzlich an. »Ich wollte ihn nämlich auch immer schon mal
sehen. Und nun können wir ihn gar beide zusammen sehen!«


»Du hast es dir aber wirklich
plötzlich überlegt, nicht wahr?« meinte Selma mit honigsüßer Stimme.


»Mir ist halt der Gedanke
unerträglich, daß Wanda dem Pazifik zum erstenmal in ihrem Leben
gegenübertreten soll — mutterseelenallein«, erklärte ich.


»Na, jedenfalls ist jetzt alles
in Butter«, frohlockte Boris. »Mittwoch früh treffen wir uns hier — ich, Larry,
Wanda und die — Stars?« Sein Kopf zuckte herum. »Was denn für Stars?«


»Wie ich euch schon erzählt
habe«, sagte Selma, »hat Mr. Westcott bereits die Hauptdarsteller der Serie
ausgesucht; auch sie werden eine Woche lang seine Gäste sein.«


Boris starrte sie an. »Und
wie«, fragte er aus rauher Kehle, »heißen sie?«


»Eugene Westcott ist nie
zufrieden, wenn er nicht die besten Leute der Branche kriegt«, erklärte Selma
überzeugt. »Ich nehme an, daß er aus diesem Grunde auch Baker und Slivka
verpflichten will.«


»Die Namen!« knirschte Boris.


»Die besten Leute.« Ihre Kinne
bebten. »Carole Freeman und Anthony Lucas.«


In Boris’ Bulldoggengesicht
spielten sich dramatische Szenen ab. »Das ist mein Ende!« verkündete er
leidenschaftlich. »Ausgerechnet Carole Freeman! Und noch ausgerechneter Anthony
Lucas! Was denkt sich dieser billige Stalinist denn, was wir für Pläne haben?
Sollen wir eine Reprise von Rosemarie drehen, in 39 Folgen und ohne Musik?«
Sein von Trauer verschleierter Blick traf mich. »Erklär du es ihr, Larry.«


»Wir haben uns für diese Serie
etwas ganz Neues einfallen lassen«, erklärte ich der dicken Selma. »Nachdem das
Fernsehen sich mit einem gewaltigen Sprung nach vorn von den ewigen Box- und
Ringkämpfen losgerissen hatte, gab und gibt es ständig eine ganz bestimmte
Sorte Serien: komische Filme im häuslichen Milieu. Stimmt’s?«


»Stimmt«, antwortete Selma und
nickte.


»Also haben wir uns eine Serie
situationskomischer Filme einfallen lassen, die nicht im häuslichen
Milieu spielen«, sagte ich. »Selbstredend sind die Hauptfiguren Mann und Frau,
aber sie führen ein gänzlich unkonventionelles Leben. Beide sind berufstätig:
er ist Produzent am Broadway, sie Modeschöpferin.«


»Daraus kriegen wir jede Menge
Gags«, sagte Boris. »Sie entwirft Badeanzüge. Dadurch bekommen wir Sex rein,
wie Sex im Fernsehen annehmbar ist — Dutzende von hübschen Mädchen, die in
Bikinis herumstehen, nicht krampfhaft weithergeholt, sondern milieugerecht.«


»Wir kriegen sogar Humor
hinein, richtigen Humor — nämlich aus dem neuen Stück, das der Mann am Broadway
produziert«, erklärte ich weiter. »Wir nehmen Humor ferner aus den ehelichen
Auseinandersetzungen, die sich durch die unterschiedliche berufliche Tätigkeit
ergeben. Jedesmal, wenn sie eine Party veranstalten, bekommt er Stielaugen wegen
all der flotten Bienen in Bikinis, die in ihrem Dachgartenapartment
umherschwirren. Und sie gerät wegen der herzensbrechenden Schauspieler aus dem
Häuschen. Das gibt Komödien mit Pfiff!«


»Und was für Pfiff!« Boris
schrie es fast heraus. »Mit Carole Freeman und Anthony Lucas — das wird
ungefähr so, als ob man mit Shirley Temple und James Bond ein Drehbuch von
Brecht verfilmen würde!«


»Ihre letzte Serie war ein
enormer Erfolg«, verteidigte sich Selma. »Sie lief vier Jahre lang und war bei
den Trendexumfragen immer unter den ersten zehn.«


»Sie haben Frauchen und
Herrchen eines Hundes gespielt«, zischte ich. »Und der Hund war für die
Beliebtheit verantwortlich!«


»Was ist eigentlich aus dem
Tierchen geworden, Towarisch?« Boris ließ plötzlich Interesse erkennen. »Er
könnte die Modeschöpferin gewiß besser verkörpern als die Freeman.«


»Er ist gestorben«, sagte ich
düster. »Und wem wäre das nicht passiert, wenn er sich
einhundertsechsundfünfzig Folgen lang von diesen beiden streicheln lassen
mußte?«


»Eugene Westcott interessiert
sich auch für den moralischen Hintergrund der Serien, die er finanziert«,
erläuterte Selma. »Er hält es für nicht weniger als recht und billig, daß ein
Schauspieler und eine Schauspielerin, die auf dem Bildschirm ein Ehepaar
verkörpern, auch im richtigen Leben miteinander verheiratet sind. Er glaubt,
daß einige Zuschauer andernfalls auf unmoralische Gedanken kommen könnten.«


»Die Freeman und Lucas sind
miteinander verheiratet?« Boris schüttelte sich plötzlich. »Larry, ich hatte
soeben einen Geistesblitz! Rate mal, wer die Hundeserie in Auftrag gegeben
hat?«


»Nein!« Ich sah zu Selma
hinüber — und stöhnte, als ihre vier Kinne nickten.


»Mr. Westcott war ja so froh
über den Erfolg der Filme«, sagte sie beglückt. »Er war ganz verzweifelt, als
das arme Tier starb und die Produktion eingestellt werden mußte.«


»Lebe wohl, neue Serie«, sagte
Boris düster. »Bye-bye, Eugene Westcott.«


»Und Bye-bye für eure
wöchentlichen achttausend«, knurrte Selma. »Lebt wohl, ihr sechs Prozent der
Einnahmen. Und denkt nicht mehr an euren Besuch bei Eugene Westcott...«, sie
sah mich an, und zwei schlaue Grübchen nisteten sich in ihrem Mondgesicht ein,
»... mit Wanda!«


»Sicher«, meinte ich matt. »Na
ja, vielleicht sollten wir die Sache doch nicht übers Knie brechen, Towarisch.
Ich will sagen: Was können wir schon dabei verlieren, eine Woche lang Westcotts
Gäste zu sein?«


»Vielleicht den Verstand?«
sagte er schlicht.


»Ich meine«, beharrte ich, »daß
wir ihn vielleicht überreden können, die Dinge so wie wir zu sehen?«


»Er ist der Auftraggeber«,
sagte Boris nüchtern.


»Ach, jedenfalls könnten wir
mal Gnade walten lassen wie der gute alte Zar, hm?« redete ich ihm zu.


»Ich denke nicht gern daran«,
murmelte er, »aber genau das hat Zar Nikolaus 1917 getan, und du weißt ja, was
daraus geworden ist.«


»Das ist doch kein Vergleich«,
widersprach ich. »An der Westküste läßt’s sich doch mal eine Woche aushalten —
oder?«


Wanda hob den Kopf. »Du hast
schon wieder etwas mißverstanden, Larry«, sagte sie verdrossen. »Nicht an der
Westküste — vor der Westküste!«


»Ich kann keine fünf Meter weit
schwimmen«, murmelte Boris, »und höchstens eine halbe Stunde auf dem Rücken
treiben. Aber eine ganze Woche im Wasser? Das ist absurd!«


»Mr. Westcott besitzt eine
eigene Insel vor der Westküste«, schnauzte Wanda. »Dort wohnt er fast ständig.«


»Eine eigene Insel?« Boris
schien beeindruckt. »Die sollte ich mir vielleicht doch anschauen.«


»Klingt nicht schlecht«,
pflichtete ich bei.


Ich schloß kurz die Augen und
malte mir aus, wie Wanda ausgestreckt im goldgelben Sand lag, mit einem
lächerlich winzigen Bikini bekleidet, derweil wir gemeinsam die Brandung
beobachteten.


»Also abgemacht?« krächzte
Selma.


»Ich glaube schon«, sagte Boris
und nickte. »Ich denke mir, eine eigene Insel ist eine feine Sache — und eine
aus Aluminium muß ich ungedingt gesehen haben.«
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Ich schaute aus dem Fenster des
Flugboots und beobachtete, wie die Insel sich von einem Stecknadelkopf am
Horizont zu einer runden grünen Oase inmitten der Wasserwüste auswuchs. Das
Grün ähnelte dem in Boris’ Gesicht. Es war kaum mehr als eine halbe Stunde her,
seit wir vom Flughafen Los Angeles aus gestartet waren, aber er sah aus, als
fahre er seit sechs Monaten vor dem Mast und umrunde gerade zum drittenmal Kap
Hoorn.


Die Insel schien etwa zwei Meilen
Durchmesser zu haben; beherrscht wurde sie von einem ansehnlichen Berg in ihrer
Mitte. Westcott hatte sein Haus an diesen Berg gebaut, und so, aus der
Vogelschau, sah es eigentlich mehr wie eine Festung aus. Boris warf einen Blick
darauf, dann stöhnte er laut.


»Château d’If!« murmelte er
dramatisch. »Wo der Graf von Monte Christo lebendig begraben wurde.«


Danach beging er den
Kardinalfehler, senkrecht hinabzublicken, wo der Ozean und das Flugboot
einander rasant näher kamen. Seine Augen schlossen sich fest, und seine Hände
tasteten nervös nach der Papiertüte, die gewöhnlich neben der Faltmappe mit der
Aufschrift »Fliegen macht Freude!« steckt. Aber hier an Bord fehlte beides.


Es bumste ein paarmal, als die Schwimmkörper
auf dem Wasser landeten, dann tuckerte das Flugzeug gemächlich auf die Mole zu.


»Bin ich schon tot?« wimmerte
Boris, das Gesicht in seinen Händen vergraben. »Ertrinken wir jetzt in einem
Meer aus unserem eigenen Blut?«


»Wir sind gelandet«, brummte
ich, »und du brauchst dir um nichts mehr Gedanken zu machen. Die See ist
glatter als der Teich im Central Park.«


»Oh!« Sein Körper wand sich in
Krämpfen. In diesem Augenblick beschloß ich hinauszugehen. Ich sagte mir, eine
alte Freundschaft sei etwas so Schönes, zumal sie auf absolutem gegenseitigem
Vertrauen aufgebaut war, da ich keinerlei Risiko eingehen wollte, sie durch
einen analen Fehler zu zerstören — wie etwa, daß Boris seinen Kopf falschen
Moment in die falsche Richtung drehte.


Eine hochgewachsene Blondine
erwartete uns am Ende der Mole. Als wir näher kamen, beschleunigte ich meine
Schritte, so daß ich zehn Meter vor den anderen bei ihr anlangte.


Ihr Haar war dicht und so
kräftig, wie es nur echtes Blondhaar sein kann — das übrigens ein untrügliches
Zeichen von Vitalität ist. Sie trug es bezaubernd schlicht und natürlich. Ihre
Züge verrieten Arroganz, was die hohen Backenknochen und die gerade patrizische
Nase noch unterstrichen. Die vollen Lippen waren einwandfrei sinnlich, aber
Entschlossenheit hielt beides unter der Kontrolle eines zweifellos starken
Willens. Ihr Kinn erinnerte leicht an eine Raubkatze, und ich gewann den
unangenehmen Eindruck, daß sie zu jener Art Männervertilgerinnen zählte, denen
es Spaß macht, jedes Stückchen bis zum letzten langsam und genüßlich zu
verspeisen.


Die vollendete Rundung ihres
gewichtigen Busens ließ sie etwas kopflastig wirken, aber das stand ihr gar
nicht schlecht. Sie trug eine weiße Seidenbluse mit langen Ärmeln, dazu sehr
kurze und sehr enge Shorts. Sie betonten die sehenswerte Taille ebenso wie die
Länge der braungebrannten schlanken Beine, von den wohlgeformten Schenkeln über
die Grübchenknie bis zu den zierlichen Fesseln. Wenn ich jemals so eine
Blondine besitzen sollte, dann würde ich sie wahrscheinlich auch auf einer
einsamen Insel halten, sagte ich mir — vielleicht mit einer goldenen Kette ans
Bett gefesselt.


Sie stemmte die Hände in die
Hüften und betrachtete mich, als sei ich die Sondersendung dieser Woche aus den
»Gemütlichen Läden für die Hausfrau«. Das dauerte volle fünf Sekunden, und dann
erst sagte sie etwas.


»Tag«, erklang es aus tiefer
Kehle. »Ich bin Martha.«


»Und ich Larry Baker«, erklärte
ich ihr. »Hübsch haben Sie’s hier draußen.« Ich sah sie mit unverhohlener
Bewunderung an. »Ich hätte nie gedacht, daß man mit Aluminium so nette Sachen
machen kann.«


Sie lachte leise. »Das ist sehr
witzig. Das muß ich unbedingt meinem Mann erzählen.«


»Mann?« gluckste ich.


»Eugene«, erklärte sie. »Ich
bin Martha Westcott.«


»So?« Ich lächelte matt. »Jetzt
begreife ich, wieso die >Läden für die Hausfrau< so gemütlich sind.«


Dann langte der Rest der Gruppe
bei uns an, und Clurman begann mit der allgemeinen Vorstellung. Ich sah ihm
mißgelaunt zu, während er sich wie ein Werbeagent gebärdete, der fürchtet, die
Agentur könne den Auftrag einbüßen. Clurman war einer von diesen gutaussehenden
blonden jungen Göttern, die unsereinen dazu bringen können, freiwillig aus dem
Wettbewerb auszuscheiden und im nächsten Kloster wegen eines freien Platzes
nachzufragen. Damit nicht genug, war er gebaut wie ein Athlet und mit der
Eleganz eines verarmten italienischen Grafen gekleidet, der in einer
vierfarbigen Anzeige Reklame für Whisky machen muß.


Wider Willen interessiert,
beobachtete ich Martha Westcotts Reaktionen, derweil ihr nacheinander die
einzelnen Mitglieder unserer Truppe vorgestellt wurden. Sie widmete Wanda einen
langen gründlichen Blick, der aufmerksam erwidert wurde. Beide waren danach
offensichtlich überzeugt, der anderen in jeder nennenswerten Hinsicht überlegen
zu sein.


Boris behandelte sie wie einen
Bedienten, mit kurzem Kopfnicken, dann beschäftigte sie sich ein Weilchen mit
Carole Freeman. Die weibliche Hälfte des Ex-Hunde-Teams wirkte auf den ersten
Blick enttäuschend. Sie sah wie eine hübsche kleine Brünette aus, deren
Verschwinden niemand nirgendwo bemerken würde. Auf den zweiten Blick jedoch —
und dabei war Martha jetzt — revidierte man seinen ersten Eindruck. Hinter den
ruhigen dunklen Augen verbarg sich ein unbeugsamer Wille, und das lockere
blumenbedruckte Baumwollkleid versteckte eine vollendete, herausfordernde
Figur, die jedes der Pubertät entwachsene männliche Wesen elektrisieren konnte,
wenn sie nur ins rechte Licht gesetzt wurde. Die wahre Carole Freeman zu
entdecken, das war meiner Schätzung nach etwa so, wie wenn man ein Buch über
Innenarchitektur kauft und nachher feststellt, daß jemand eine Ausgabe von
Fanny Hill in den Schutzumschlag fabriziert hat.


Die Erfahrung mit Carole
Freeman hatte Martha möglicherweise wachsamer gemacht, als sie sich nun Anthony
Lucas zuwandte. Die männliche Hälfte des Ex-Hunde-Teams war ein großer
mürrischer Kerl mit den vielzitierten grauen Schläfen und dem daraus
resultierenden Charme. Sein Typ hätte viel besser in die dreißiger Jahre
gepaßt, und dazu fehlten eigentlich nur noch ein Toupet für das weit
zurückgewichene schwarze Haar sowie zweifarbige Schuhe aus echtem
Krokodilleder. Seine braunen Augen blickten etwas schmutzig-verschwommen drein,
und sie wurden noch schmutziger, als er Martha musterte. So etwa guckt wohl ein
Krokodil, nachdem es lange im Flußschlamm gelegen und darauf gelauert hat, daß
die Beute freßreif wird.


»Das Gepäck holt Emile später«,
sagte Martha, als sie mit allen bekannt gemacht war. »Ich glaube, wir sollten
nun ins Haus gehen, denn Eugene wartet dort auf uns.«


»Selbstverständlich, Mrs.
Westcott.« Clurman nickte beflissen. »Wie Sie befehlen.«


Sie schenkte ihm ein schwaches
Lächeln, dann wandte sie sich an mich. »Sie dürfen mich begleiten, Mr. Baker.
Alec wird die anderen führen.«


Das war ein Befehl. Ich
wartete, bis Clurman und der Rest etwa zwanzig Meter Vorsprung hatten, dann
glich ich meinen Tritt ihrem Schlendern an, und wir folgten dem steilen
gewundenen Pfad, der zum Haus oben führte.


»Eugene, mein Mann, hat weder
Mühe noch Kosten gescheut, um dieses Haus bauen zu lassen«, erklärte sie. »Er
mußte alles herübertransportieren lassen — Arbeiter, Material, Möbel —, alles
auf dem Seeweg. Es ist die naturgetreue Kopie eines alten französischen
Schlosses.« In ihrer Stimme schwang deutlich jene Langeweile mit, wie sie sich
bei Fremdenführern nach der tausendsten Wiederholung des Textes einschleicht.
»Er wollte sich einen Platz schaffen, wo er absolut ungestört ist, wo er denken
und planen kann.«


»Ich glaube, das hat er
tatsächlich fertiggekriegt«, meinte ich.


»Unsere Verbindung zur
Außenwelt ist lediglich durch das Flugboot und einen Kurzwellensender im Haus
möglich«, fuhr sie fort. »Wir haben ständig drei Leute hier: Emile, sozusagen
als Hausmeister, dann einen europäischen Koch und meine Zofe. Wenn wir einmal
mehr als sechs Gäste beherbergen, engagieren wir zusätzlich Personal vom
Festland.«


»Das hört sich ja wie
wildromantisches Inselleben an«, meinte ich. »Zurück zur Natur und so...«


Ihre Augen glitzerten kalt.
»Wollen Sie sich über mich lustig machen, Mr. Baker?«


»Aber wie könnte ich«,
widersprach ich.


»Dann amüsieren Sie sich
vielleicht über meinen Mann?«


»Ich bin von Alec Clurman
ausführlich über Ihren Gatten informiert worden«, sagte ich. »Und ich darf
Ihnen versichern, daß >amüsieren< gewiß das letzte Wort ist, an das ich
im Zusammenhang mit ihm jemals denken würde.«


»So?« Ihr Mund verzog sich ein
bißchen. »Welchen Eindruck hatten Sie denn nach Alecs Schilderung — von meinem
Mann, meine ich?«


»Eugene Westcott ist ein
Mensch, der an eherne Moralgesetze glaubt, die von makellosen Vorbildern
vorgelebt und durchgesetzt werden müssen — und von allen Vorbildern ist er das
leuchtendste.« Ich holte tief Luft. »Der erste Schritt zur Rettung der Welt vor
Unmoral besteht darin, der Masse die vorbildliche Führung durch die
Massenmedien nahezubringen — also zum Beispiel durchs Fernsehen.«


»Sie scheinen ein
ausgezeichneter Zuhörer zu sein, Mr. Baker.« In ihrer Stimme schwang leise
Ironie. »Haben Sie noch mehr behalten?«


»Noch viel mehr.« Ich stöhnte.
»Am meisten freilich faszinieren mich die Dinge, von denen Mr. Westcott
überhaupt nichts hält.«


»Das wäre?« forschte sie.


»Haben Sie Kinder, Mrs.
Westcott?


»Nein — wieso?«


»Ich hätt’s mir denken können.«
sagte ich. Dann sah ich das kalte Glitzern ihrer Augen eisig werden, weshalb
ich eilends fortfuhr: »Eugene Westcott hält nichts von Sex, Sünde, Alkohol,
Tabak, Broadwaystücken, Hollywoodfilmen, ausländischen Filmen, von jeglichen
Fernsehprogrammen mit Ausnahme derer, die er finanziert, von der Demokratischen
Partei...«


»Ich glaube, das genügt, Mr.
Baker«, sagte sie zwischen zusammengepreßten Zähnen.


Aber da war es schon zu spät:
Ich war aufgedreht wie die Hauptfeder von Londons Big Ben.


»... der Republikanischen
Partei«, fuhr ich mit hoher Stimme fort. »Oder von jeglicher Partei, die den
Menschen eine Chance einräumt, glücklich zu leben — denn dies wiederum könnte
ihre moralischen Hemmungen lockern und sie ausschweifend machen, und außerdem
müssen Sie wissen...«


»Das genügt jetzt wirklich!«
knirschte sie.


»Sie haben die Flasche
geschüttelt und entkorkt«, erklärte ich ihr. »Und all diese Dinge haben so
lange in mir gekocht, daß sie jetzt einfach übersprudeln.« Ich holte nochmals
tief Luft. »Eugene Westcott glaubt, eine gesunde Seele könne nur in einem
gesunden Körper wohnen. Dieser läßt sich schaffen und erhalten durch kalte
Bäder, Gymnastik, streng vegetarische Kost, die natürlich ausschließlich in
Erzeugnissen aus Westcott-Aluminium zubereitet wird und im nächsten
>Gemütlichen Laden für die Hausfrau< gekauft worden ist.« Der letzte Satz
entfleuchte mir wie ein halberstickter Schrei. »Eugene Westcott«, keuchte ich,
»ist ein Stück Aluminium!«


Wir schritten ein paar Sekunden
schweigend nebeneinander her, dann wandte sie mir plötzlich ihr zornrotes
Gesicht zu. »Fast hätte ich’s vergessen«, sagte sie mit sacharinsüßer Stimme.
»Sie sind der Autor, nicht wahr, Mr. Baker?«


»Ich bin der Autor«, gestand
ich.


Sie schnaubte. »Ich kann mir
nicht vorstellen, wie Eugene interessiert sein könnte, Ihr — hm — Talent in
Anspruch zu nehmen, wenn er einmal Ihre Meinung über sich erfahren hat.«


»Wenn ich’s zu Papier bringe,
liest sich alles ganz anders«, versicherte ich ihr. »Dann klingt es hübsch und
nett, sozusagen wie in Aluminiumfolie gewickelt, schön hell und glänzend.«


»Sie wissen ja gar nicht, wie
sehr Sie Eugene Unrecht tun mit Ihrer Voreingenommenheit«, sagte sie zornig.
»Nach allem, was mit seinem älteren Bruder passiert ist, kann niemand Eugene
Vorwürfe wegen seiner Ansichten und seines Lebenswandels machen.«


»Sein älterer Bruder?« meinte
ich.


»Carl«, sagte sie. »Er war nur
zwei Jahre älter, aber Eugene betete ihn an. Carl führte ein Leben, wie auch
Sie es zu bevorzugen scheinen, Mr. Baker. Er frönte allem, was er sich erlauben
konnte: Luxus, Alkohol, Frauen, Rauschgift. Als er dreißig war, erwürgte er ein
Mädchen, nur weil sie sich weigerte, noch ein Glas zu trinken! Die letzten
zwanzig Jahre hat er in einer Anstalt für gefährliche Geisteskranke verbracht.
Und nun verstehen Sie vielleicht besser, weshalb Eugene sich so für Moral
einsetzt?«


»Ich glaube ja«, sagte ich.
»Aber das Personal hat’s halt trotzdem sehr schwer mit ihm, nicht wahr?«


»Ich fürchte, ich mag Sie kein
bißchen, Mr. Baker!«


»Und ich fürchte, ich werde
auch nicht dazu kommen, Sie zu mögen, Mrs. Westcott.« Ich zuckte die Schultern.
»Wo Sie doch verheiratet sind und so.«


Sie widmete mir einen langen
Seitenblick, dann zuckten ihre Mundwinkel flüchtig. »Bange, Mr. Baker?« fragte
sie mit ihrer tiefen, rauhen, angenehm vibrierenden Stimme.


»Ich halt’ mich an die
Spielregeln«, antwortete ich und gab mir Mühe, nicht gerade wie ein
Moralprediger zu klingen.


»Eine Fair Lady hat immer eine
Schwäche für ein edles und reines Herz«, murmelte sie. »Wir wollen mal sehen,
Mr. Baker. Ich sehne mich im Augenblick geradezu danach, ein gutes Werk zu
tun!«


Der Pfad wurde noch steiler,
bis wir schließlich an die letzten dreißig Meter gelangten, wo der Abhang fast
senkrecht war. Stufen waren roh und kantig in den Fels gehauen. Ich ließ Martha
vorangehen. So kam es, daß ich ständig in Augenhöhe vor mir das rhythmische
Schwingen ihres von schwarzen Shorts umspannten Achterstevens genoß. Und als
wir schließlich oben anlangten, war ich ganz außer Atem, aus zweierlei Gründen.
Und ich war heilfroh, daß das imitierte Schloß nur noch einen Steinwurf weit
entfernt und ohne weitere Steigung zu erreichen war.


Als wir stehen blieben, um
einen Augenblick zu verschnaufen, kam ein Mann aus der Haustür und näherte sich
gemessenen Schrittes.


Als er fast heran war, schloß
ich einen Moment die Augen, um die Trugbilder loszuwerden, die sie mir
vorgaukelten, aber sie existierten hinterher immer noch. Ein Mann — wirklich
ein Mann? Das sah doch viel eher wie ein Wesen aus dem Weltall aus! Dabei
verbeugte es sich förmlich vor Martha, als wir uns begegneten, während es mich
völlig ignorierte. Gebaut war der Kerl wie ein leicht geschrumpfter Riese, er
hatte düstere melancholische Züge und ein ratzekahl rasiertes Haupt. Seine
Augen glichen poliertem Ebenholz, und ganz hinten in ihnen schien ein
Höllenfeuer zu glimmen. Gekleidet war er in eine weite, hoch am Hals
geschlossene Tunika aus schwarzer Seide und schwarze Pumphosen in
hochglanzpolierten Kavalleriestiefeln. Er ging die Stufen hinab, und sobald
seine Glatze — die im Licht der Sonne blinkte wie die Schlittschuhbahn im
Rockefeller Center — verschwunden war, starrte ich Martha Westcott an.


»Wer...«, stotterte ich, »was
war denn das?«


»Emile, unser Majordomus«,
antwortete sie mit spröder Stimme. »Er kümmert sich ums Gepäck.«


»Einen Augenblick lang habe ich
eben nur drauf gewartet,
daß Sie mit den Fingern schnalzen — und er sich in eine Rauchwolke auf löst«, japste ich.


»Er dient Eugene seit vielen
Jahren«, sagte sie. »Er ist ein halber Türke, völlig primitiv, aber im
Hausbesorgen ist er verläßlich wie ein Uhrwerk.«


»Und er sieht aus, als habe er
’ne kleine Nebenbeschäftigung als Henker«, murmelte ich. »Und damit meine ich
so einen richtigen Henker von anno dazumal, mit rasiermesserscharfem Beil.«


»Vielleicht«, sagte sie mit
belegter Stimme. »Emile ist eben zu allem fähig, was Eugene ihm befiehlt.«


Ich sah sie neugierig an. Ihre
Lippen waren ein schmaler Strich, und ihre grauen Augen blickten fast ängstlich
drein. »Scherzen Sie?« fragte ich zweifelnd.


Sie gab sich einen Ruck und
lächelte. »Natürlich scherze ich.« Sie nahm entschlossen Kurs aufs Haus.
»Kommen Sie, Mr. Baker, man soll den Hausherrn nicht warten lassen.«


Wir überquerten die mit Fliesen
gedeckte Terrasse, und ich folgte ihr durch die massive eisenbeschlagene Tür
ins Haus. Die Diele war eine gewaltige Halle mit einem imposanten Kronleuchter
und einer breiten halbrunden Treppe. Offene Doppeltüren luden uns ins
Wohnzimmer ein, das einem Aluminium-Millionär angemessen war: dicke Teppiche,
reichgeschmückte und vergoldete Sessel und Sofas, die so unbequem aussahen, daß
sie echt schienen. Der Rest der Truppe saß schon verteilt in der Runde,
lauschte mit höflicher Aufmerksamkeit der leisen, doch kraftvollen Stimme des
Mannes, der mitten im Zimmer stand.


»Und ich möchte, daß Sie...« Er
brach plötzlich ab, als wir eintraten. »Oh! Du mußt mehr trainieren, meine
Liebe. Ich wußte gar nicht, daß du jetzt so lange brauchst, um den Berg
heraufzusteigen.«


Martha lächelte matt. »Dies ist
Mr. Baker, Eugene.« Sie sah mich warnend an. »Mr. Baker, dies ist mein Gatte.«


Auch Westcott war groß und
breit gebaut. Allmählich bekam ich einen Minderwertigkeitskomplex und das
Gefühl, mit meinen einssiebenundsiebzig hier nur ein besserer Zwerg zu sein. Er
drückte mir so kräftig die Hand, daß ich zusammenzuckte, dann musterte er mich
abschätzend und kühl unter buschigen grauen Brauen hervor.


»Willkommen an Bord,
Mr. Baker!«


Ich zuckte nochmals. »Besten
Dank, Mr. Westcott«, murmelte ich.


»Sagen Sie ruhig Eugene«,
befahl er. »Bei Westcotts wird nicht viel von Förmlichkeit gehalten, Larry.«


Er war um die Fünfzig, schätzte
ich, ein paar Jahre drunter oder drüber. Gut im Futter, wie die Metzger zu
sagen pflegen, und ich mußte dem Impuls widerstehen, ihm mal in die Rippen zu
pieken, um zu sehen, wie fest da die Muskeln waren. Er hatte graue Haare auf
dem Kopf, an den Brauen und in dem leicht militärischen Schnurrbart, der seine
Oberlippe schmückte. Seine Augen waren braun und standen etwas vor, als habe er
sie einer Forelle gestohlen. Gesicht und Nase waren durchaus nicht hager, und
seine Haut glänzte gesund, was vielleicht daher rührte, daß er all die
gesundheitsgefährdenden Dinge mied.


»Setzen Sie sich, Larry«,
kommandierte er. »Ich war gerade dabei, den Fahrplan der vor uns liegenden
Woche zu erörtern — angefangen bei morgen früh.« Er schenkte Boris und mir ein
Raubtierlächeln. »Vor allem sollen Sie beide wissen, daß trotz all der großen
Probleme, die Ihre Grundidee für die Fernsehserie beinhaltet, kein Problem
existiert, das sich nicht meistern läßt, wenn wir alle als Team zusammenarbeiten.«


Ein Eishauch legte sich
plötzlich über seinen Blick, und auch meine Hand erstarrte, mitsamt dem
Päckchen Zigaretten.


»Bitte, unterlassen Sie in
meiner Gegenwart das Rauchen, Larry«, sagte er rauh. »Es ist eine ungesunde
Angewohnheit, und meine sämtlichen Sinne sträuben sich gegen den Geruch
brennenden Tabaks.«


Ich ließ das Päckchen wieder in
die Tasche gleiten, während Boris mir den Kopf zuwandte und tragisches Düster
in seinen dunklen Augen aufglomm.


»Wie ich’s vorausgesagt habe,
Towarisch«, murmelte er. »Willkommen auf Château d’If!«
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Selbst der Anblick von Boris in
einem blaßgrünen Morgenmantel und schwarzen Pyjamahosen konnte mich nicht mehr
deprimieren — nach dem vorausgegangenen ellenlangen Nachmittag und dem Abend.
Er öffnete verstohlen seine Zimmertür, seufzte melodramatisch, als er sah, daß
ich es war, der geklopft hatte; dann packte er mich an den Revers und zerrte
mich ins Zimmer, worauf er die Tür hinter mir schleunigst wieder zuschlug.


»Was, zum Teufel, ist denn in
dich gefahren?« schimpfte ich. »Wenn du zwei Blondinen hier versteckt hältst,
brauchst du es mir schließlich nur zu sagen, nicht?«


»Viel schlimmer!« Er tanzte auf
Zehenspitzen zum Bett, riß die Decke weg — und da lagen zwei wunderhübsche
Flaschen, eine mit Wodka und eine mit Wermut. »Ich fürchtete, du seist
vielleicht Westcott und kämst nachsehen, ob es den Gästen an nichts fehle.« Er
schüttelte sich heftig. »Und ob mir was fehlt! Dieses unaussprechliche Essen.
Dieser Kastanienbrei!«


»Und der Pfannkuchen aus Kürbis
und Avocadofrüchten«, ergänzte ich. »Mit Yoghurt statt mit Schlagsahne!«


»Bitte, hör auf«, jammerte er.
»Schon die bloße Erwähnung weckt in mir den wilden Kosaken!«


Er schlurfte ins Bad und
erschien nach ein paar Sekunden mit zwei Gläsern in einer und einer
Gummiwärmflasche in der anderen Hand.


»Hier...« Er warf mir das
Gummiding zu. »Du kannst dich nützlich machen.«


Ich fing es ungeschickt auf.
»Was, zum Henker...?« Ich starrte ihn an. »Bist du übergeschnappt? Glaubst du,
ich habe kalte Füße?«


»Ich habe dem großen Meister
weisgemacht, ich hätte Kopfschmerzen.« Er kicherte schlau. »Das Ding ist voll
Eis. Oder willst du einen warmen Wodka-Martini trinken?«


Zwei Minuten danach hob ich
mein Glas zu einem stummen Prosit, und dann fühlte ich voll Dankbarkeit, wie
der kalte Drink meine Kehle von dem grauslichen Nachgeschmack des vegetarischen
Dinners befreite.


Boris leerte seinen Martini in
einem gleichmäßigen langen Zug, und dann mixte er sich hastig noch einen. »Wir
müssen Pläne schmieden, Towarisch«, sagte er fiebernd. »Sag, hast du schon mal
ein Boot gebaut?«


»Nein«, meinte ich vorsichtig.
»Ein Boot?«


»Dieses Wasserflugzeug ist
gegen Abend wieder weggeflogen«, knurrte er, »und hat uns unserem Schicksal
überlassen. Wir sind auf der Teufelsinsel ausgesetzt — gefangen in Monte
Christos moderner Hölle aus Aluminium! Eine ganze Woche — davon werden wir ja
irrsinnig, mindestens! Wir müssen uns ein Boot bauen.«


»Der Gedanke ist nicht
schlecht«, räumte ich ein. »Aber wie fangen wir’s an?«


Er verschluckte sich. »Ich
dachte, das wüßtest du, Towarisch?«


»Dann müssen wir’s doch wohl
die Woche hier aushalten«, meinte ich.


»Nie zuvor hielt ich’s für
möglich, daß ich Anarchist werden könnte.« Er trank nachdenklich. »Aber jetzt
sehe ich ein, daß man hier zu außergewöhnlichen Mitteln greifen muß. Laß uns
losen und sehen, wem die Ehre zuteil wird, ein Attentat auf dieses
nichtfleischfressende Ungeheuer zu verüben.«


»Du kennst mich doch,
Towarisch«, sagte ich seufzend. »Ich bin der Mann mit dem praktischen Verstand.
Wieviel Schnaps hast du mitgebracht?«


»Nicht genug«, sagte er und
seufzte gleichfalls. »Höchstens genug für mich allein, Larry.«


»Na, wenn es so ist«, sagte ich
rasch, »dann schlage ich vor, wir fällen zuerst einen großen Baum, schälen ihn,
höhlen ihn aus und...«


»Wovon redest du denn?«


»Von dem Boot!« schnarrte ich.
»Glaubst du etwa, ich halte es hier eine Woche nüchtern aus?«


Ein plötzlicher durchdringender
Schrei ließ mich hochfahren; ich vergoß ein paar Tropfen meines kostbaren Drinks.
»Was, zum Teufel, war denn das?« entfuhr es mir.


Boris zuckte lässig die
Schultern. »Nichts weiter«, meinte er. »Wahrscheinlich nur jemand, der
leichtsinnigerweise einen zweiten Teller von diesem Kastanienbrei gegessen
hat.«


Ich stellte behutsam mein Glas
hin, öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus — gerade zur rechten Zeit, um
mit einem vorüberwirbelnden Hurrikan zusammenzuprallen. Das nächste, woran ich
mich erinnere: ich lag flach auf dem Rücken, und der Hurrikan saß auf meiner
Brust.


»Larry!« hauchte er
tränenerstickt. »Rette mich!«


»Wie, zum Teufel, soll ich dich
retten, wenn du mich am Boden festnagelst?« fragte ich.


Wanda kletterte widerstrebend
von meinem Brustkasten und stand auf. Als ich mich ebenfalls wieder
hochgerappelt hatte, war sie etwas ruhiger geworden — nicht viel, nur ein
bißchen. Jedenfalls zitterte sie weiterhin heftig, und der Anblick einer
zitternden Wanda in einem hellblauen Baby-doll aus Nylon genügte, den
Bootsbauer in mir auf der Stelle tot umfallen zu lassen. Ihre Oberweite
vibrierte nervös unter dem fast durchsichtigen Stoff, und ich vermute, das
folgende leichte Zischgeräusch rührte daher, daß in meinen Augen die
Sicherungen durchbrannten.


»Es war schrecklich!« sagte sie
mit brüchiger Stimme. »Ich wollte gerade zu Bett gehen und trat ans Fenster —
und da sah ich diesen fürchterlichen Menschen draußen, der mich mit den Augen
verschlang!«


Sie ließ sich an meine Brust
sinken und schlang mir die Arme um den Hals. »Larry«, stöhnte sie
herzerweichend, »du mußt mich retten!«


Ich legte die Arme schützend um
sie, während ich darüber nachdachte, wie ich Westcott einreden konnte, daß eine
Woche bei weitem nicht zum Besprechen einer neuen Serie ausreichte und daß wir
zumindest einen Monat brauchen würden. Aber dann brachte mich der Klang seiner
Kommandostimme unmittelbar in meinem Rücken in die schmerzliche Wirklichkeit
zurück.


»Darf ich fragen«, schnarrte
er, »was, zum Donnerwetter, hier vorgeht?«


»Keine Minute länger bleibe ich
in diesem schauderhaften Haus!« zeterte Wanda über meine Schulter hinweg.
»Draußen treibt sich ein Irrer herum!«


»Haben Sie getrunken?«


»Ich habe mein Fenster
geöffnet, und da habe ich ihn gesehen«, erklärte sie ihm. »Er hat mich
angestarrt, jawohl! Ein schreckliches, bösartiges Gesicht! Seine Augen haben in
der Dunkelheit gefunkelt, und als ich schrie, da hat er... hat er nur gelacht!«


»Sie müssen getrunken haben«,
grollte Westcott. »Und Sie lassen sie gefälligst los, Baker! Haben Sie denn
überhaupt kein Gefühl für Anstand und Sitte?«


Ich löste Wandas Arme von
meinem Hals, schob sie sanft beiseite und wandte mich zu ihm um. Westcott war
noch vollständig angezogen, weshalb ich ihn verdächtigte, er habe sich gerade
hinunterschleichen und sich noch ein Stück von dem Avocadokürbiskuchen unter
den Nagel reißen wollen, als Wanda geschrien hatte.


»Ich bin aus dem Zimmer
gegangen, um nachzusehen, wer da schrie«, erklärte ich kühl, »und im gleichen
Augenblick lief Wanda vorbei. Ich wollte sie beruhigen, das ist alles.«


»Wirklich?« Die borstigen
Brauen hoben sich.


»Ja — wirklich!« schnauzte ich.
»Und sollten Sie nicht lieber nach dem Fenstergucker suchen, statt hier
herumzustehen und unangebrachte Bemerkungen loszulassen?«


»Was?« Einen Augenblick lang
glaubte er offensichtlich, nicht recht gehört zu haben. Jemand vom Personal
widersprach ihm? Unmöglich!


»Einer Ihrer Gäste wird von
einem Fenstergucker fast zu Tode geängstigt, und Sie wissen nichts Gescheiteres
zu tun, als herumzustehen und zu schwatzen«, wiederholte ich. »Warum schauen
Sie nicht rund ums Haus mal nach?«


»Die Sache ist absolut
idiotisch!« rief er aus. »Sämtliche Schlafzimmer liegen mindestens zehn Meter
über der Erde. Und überhaupt befindet sich außer uns kein Mensch auf der
Insel.«


»Woher wollen Sie das wissen?«
protestierte Wanda. »Vielleicht ist er heimlich in einem Boot gekommen?«


»Unsinn.« Westcott knirschte
mit den Zähnen. »Die ganze Sache ist nichts weiter als ein Produkt Ihrer
Phantasie.«


»Und was ist mit den Leuten im
Haus?« forschte ich. »Was ist mit diesem Typ aus Tausendundeiner Nacht, mit
diesem — wenn man ihn so nennen kann — Menschen namens Emile?«


»Ich weise jede Andeutung, daß
Emile solch einer Tat fähig wäre, aufs entschiedenste zurück«, verkündete
Westcott aufwendig. »Er steht seit vielen Jahren in meinen Diensten, und ich
vertraue ihm völlig. Außerdem befand er sich zu dem Zeitpunkt, als ich die
Schreie hörte, unten bei mir in der Bibliothek, um letzte Anweisungen für
morgen entgegenzunehmen.« Sein Schnurrbart bebte ärgerlich. »Ich schlage vor,
Sie beide ziehen sich jetzt in Ihre Zimmer zurück und legen sich schlafen. Wir
haben einen arbeitsreichen Tag vor uns, und wir werden früh beginnen müssen!«
Er musterte Wanda unfreundlich. »Ich erlaube mir den Vorschlag, Miss Prebble,
daß Sie ein Beruhigungsmittel einnehmen, ehe Sie sich zurückziehen. Vielleicht
verhindert es, daß Ihre Phantasie nochmals mit Ihnen durchgeht — und verhilft
uns zu einer ungestörten Nachtruhe!«


Er drehte sich auf dem Absatz
um, blieb stehen — und dann fuhr er noch einmal auf mich los. »Und noch eins, Baker!
Ungehörigkeit ist etwas, das ich mir von niemand bieten lasse. Wenn Sie es
nochmals wagen sollten, mich wie vorhin anzusprechen, dann sind wir geschiedene
Leute. Ist das klar?«


Ein Seitenblick auf das
durchsichtige Baby-doll Wandas genügte mir, klein beizugeben.


»Gewiß, gern, natürlich, Mr.
Westcott«, versicherte ich. »Ich weiß selbst nicht, was über mich gekommen ist.
Aber ich verspreche Ihnen, daß es nicht noch einmal passieren wird.«


»Das will ich sehr hoffen«,
schnauzte er, und dann marschierte er mit steifem Kreuz durch den Korridor
davon, als sei auch sein Rückgrat aus Westcottaluminium gefertigt.


Ich legte meinen Arm um Wandas
Schulter und geleitete sie behutsam in ihr Zimmer zurück. Noch behutsamer
schloß ich dann die Tür hinter uns beiden.


»Und ich habe ihn doch
gesehen!« Sie blinzelte mit ihren babyblauen Augen, die in diesem Augenblick
gewiß nicht kühl berechnend blickten, sondern randvoll Tränen waren. »Ehrlich,
Larry, ich hab’ ihn gesehen! Hier draußen vorm Fenster. Ein Ungeheuer!«


»Aber ja doch, ich glaub’ dir
ja, Liebling«, sagte ich verständnisvoll. »Morgen früh werde ich gleich
nachsehen, ob ich Fußspuren oder sonst was finde.«


»Morgen früh?« Sie rückte
heftig von mir weg. »Aber dann ist es doch viel zu spät! Warum siehst du denn
nicht gleich nach?«


»Na ja...« Ich kicherte nervös.
»Jetzt... jetzt könnte ich doch gar nichts sehen, nicht wahr? Ich meine, es ist
doch dunkel draußen.«


»Ich glaube, du bist doch nur
wie die anderen auch«, sagte sie mit tragischer Stimme. »Und einen Augenblick lang
habe ich geglaubt, du seist anders!«


»Anders?« fragte ich.


»Anders als andere Männer«,
klagte sie. »Die nichts im Sinn haben, als einen möglichst schnell in ihr Bett
zu locken. Ich hoffte, dir liege wirklich etwas an mir, Larry, aber du bist
keine Spur besser.«


»Auf der Stelle gehe ich hinaus
und sehe nach«, verhieß ich ihr entschlossen mit heroischem Unterton. »Du mußt
nur deine Tür abschließen, sobald ich draußen bin — und du darfst sie keinem
Menschen mehr öffnen, ehe ich zurückkomme.«


»Ich tue alles, was du sagst,
Larry.« Sie lächelte zaghaft. »Wie schön! Du bist doch wirklich ein Kerl.«


»Mach dir keine Sorgen, Baby.«
Ich lachte kurz und trocken auf, stahlhart wie die Helden im Film. »Wenn sich
noch jemand draußen rumtreiben sollte — es wird ihm sehr leid tun, sobald ich
erst mit ihm fertig bin.«


Im Grunde war’s ja, als hätte
ich einem Kind Süßigkeiten abgenommen, sagte ich mir. Und mein Gewissen hätte
es ja auch nimmermehr zugelassen, ganz gewiß nicht, wenn Wanda eben nicht so
wundervolle Süßigkeiten besessen hätte. Sie würde ihre Tür abschließen, ich
wollte mich zu Boris begeben, noch zwei, drei Martinis inhalieren und dann nach
einer halben Stunde zurückkehren und Wanda mit heldischer Gelassenheit
versichern, daß in der Dunkelheit auch nicht das Geringste zu finden gewesen
sei. Danach würde sie ungemein dankbar sein und dann — ich wurde schon halb
verrückt, wenn ich es mir nur vorstellte!


»Am besten fange ich gleich
damit an«, erklärte ich lässig. »Und hab keine Angst, wenn du wen schreien
hörst — ich bin’s bestimmt nicht.«


»Oh, Larry!« Sie beugte sich
unvermittelt vor und gab mir ein Küßchen auf die Wange. »Du bist einfach
wunderbar.«


»Nichts weiter als ein Mann,
besonders, wenn es um ein so hübsches Mädchen wie dich geht«, erklärte ich
bescheiden.


»Ich glaube, ich habe erst
jetzt erkannt, was für ein Kerl du wirklich bist«, flüsterte sie. »Aber: Du
wirst da draußen nicht ganz allein sein, Larry.«


»So?« meinte ich unbehaglich.


»Nein.« Sie lächelte stolz.
»Ich werde dir vom Fenster aus zuschauen. Wenn du unmittelbar unter mir stehst,
dann winkst du, damit ich weiß, daß bis dahin alles glatt gelaufen ist, ja?«


»Winken?« krächzte ich.


»Und ich winke zurück — dann
erkennst du, daß auch ich noch okay bin.« Sie nahm mich am Ellbogen und schob
mich sanft zur Tür, öffnete sie mir sogar. »Ich pass’ auf dich auf, Larry!«
Ihre Augen verrieten unverhohlene Bewunderung, während sie mich lange ansah.
Dann machte sie mir die Tür vor der Nase zu.


In der eigenen Schlinge
gefangen, dachte ich grimmig, derweil ich durch den Korridor trottete. Wenn
Wanda erwartungsvoll aus dem Fenster schaute, blieb mir nichts anderes übrig,
als in diese Dunkelheit hinauszugehen — und wie dunkel war’s da draußen im
Dunkeln! — und dort herumzustolpern, bis ich auf einen Irren oder sonst ein
Ungeheuer stieß. Ich brauchte unbedingt Hilfe — und in der Tat, mein findiger
Kopf ließ mich auch diesmal nicht im Stich. Ich brauchte mich nicht allein im
Dunkeln zu fürchten, erkannte ich froh. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als
Boris zu überreden, mit mir nach einem Boot zu suchen, mit dem wir von der
Insel fliehen konnten. Dann waren wir zu zweit, und wenn ich’s überdies noch
fertigbrachte, ihn zum Vorangehen zu bewegen, dann standen die Chancen mehr als
günstig. Das war ein runder feiner Plan, sagte ich mir händereibend. Es ging
eben nichts über einen guten Freund!


Sein melancholisches Gesicht
hob sich zu mir auf, als ich in sein Zimmer trat, und die dunklen Augen
funkelten verständnisvoll.


»Ich weiß, Towarisch«, sagte
Boris langsam. »Er hat’s nicht geschafft, nicht wahr? Meine slawische Seele
versteht, und sie weint um ihn.«


»Wer hat was nicht geschafft?«


»Der unglückliche Graf von
Monte Christo«, sagte er sorgenvoll. »Ich habe ihn schreien hören, als sie ihn
wieder in sein Verlies schleppten.«


»Das war Wanda«, knurrte ich.
»Sie — ähem — hat eine Maus gesehen oder sonst was in ihrem Zimmer, und da ist
sie hysterisch geworden.«


»Es war Monte Christo«,
wiederholte er starrsinnig. »Du kannst doch einem Russen in solchen Dingen
nichts vormachen, Larry, denn wir wissen da Bescheid. Wir wurden schon mit der
schrecklichen Angst vor Sibirien geboren, und diese Furcht rinnt uns durch die
Adern...«


Ich sagte mir, daß er in dieser
Stimmung durchaus im Stande war, die ganze Nacht so weiterzujammern, und deshalb
wechselte ich abrupt das Thema.


»Mir ist gerade etwas
Grandioses eingefallen«, verriet ich ihm enthusiastisch. »Warum sollten wir die
Zeit vergeuden und uns ein Boot bauen, wenn wir einfach hingehen und uns ein
fertiges suchen können?«


»Was für ein gewöhnliches
Ansinnen!« Er schüttelte sich angeekelt.


»Was?«


»Du verlangst von mir, einem
Slivka, dem Sohn eines Großherzogs, von mir verlangst du, ich soll die Rolle
eines gewöhnlichen Matrosen spielen!« Sein Kinn hob sich arrogant. »Lieber
stelle ich mich einem Erschießungskommando!«


Ungefähr in diesem Augenblick
bemerkte ich eine Reihe von Dingen, die mir eigentlich schon viel früher hätten
auffallen müssen, zum Beispiel den glasigen Ausdruck seiner Augen und die nun
fast leere Wodkaflasche.


»Du bist betrunken«, stellte
ich fest.


»Nie im Leben!« Er rappelte
sich hoch. »Kein Russe wird jemals vom Alkohol überwältigt, Towarisch. Der
Schnaps bringt nur die schwelende Melancholie unserer Seelen zutage.«


»Bah«, sagte ich.


»Ich werd’s dir beweisen«,
verkündete er mit großer Würde. »Ich werde auf einem Strich gehen, du
Zweifler.«


Er kam einen Schritt auf mich
zu, dann verdrehte er die Augen, beschrieb eine halbe Drehung nach rechts und
landete quer überm Bett.


»Das hab’ ich gern«, sagte ich
enttäuscht. »Jetzt kann ich ganz allein hinausgehen und mich erwürgen lassen.«


Vom Bett her erklang
zufriedenes Schnarchen, und ich erkannte, daß Boris im Augenblick gewiß keine
wodkagebeizten Tränen um mich weinen würde. Ich unterdrückte den Drang, ihn mit
der leeren Flasche totzuschlagen, und verließ statt dessen sein Zimmer.


Zum Teufel mit allem, sagte ich
mir. Vielleicht sollte ich Wanda erzählen, ich hätte mir den Fuß verstaucht,
aber dafür war’s nun auch schon wieder zu spät, weil ich in Gedanken das
magische Wort »Wanda« ausgesprochen hatte. Schlagartig sah ich sie klar vor
mir: ihre Augen leuchteten voll Wärme und Hingebung, als sie den heimkehrenden
Helden empfing. Ich sah die bewunderungswürdigen Maße zittern — vor
Leidenschaft! —, und schon war ich geliefert. Es wäre ein schlimmeres Schicksal
als der Tod gewesen, auf die Wiedersehensfeier mit der Frau meiner Träume zu
verzichten.


Ich stieg auf Zehenspitzen
Stufe für Stufe hinab, tastete mich durch die dunkle Eingangshalle zur Haustür.
Ein Zigarettenpäckchen gab den Puffer ab, der verhinderte, daß sie vielleicht
zufällig hinter mir ins Schloß fiel, wenn ich erst draußen war. Zu dieser
Vorsichtsmaßnahme bewog mich weniger der Gedanke, daß es vielleicht dumm
aussähe, mitten in der Nacht zu klingeln — als vielmehr die Befürchtung, ein
gemeingefährlicher Irrer könnte mir auf den Fersen sein und niemand käme
rechtzeitig genug aus den Federn, um mir zu öffnen. Dieser Gedanke hatte
übrigens auch zur Folge, daß die laue Nacht plötzlich kalt wurde und meine Knie
Geräusche wie zwei aus der Kontrolle geratene Kastagnetten von sich gaben.


Als ich um die Hausecke bog und
an der Rückfront entlang schlich, hatte ich das Gefühl, geradewegs in einen
Alptraum hineinzulaufen. Die obersten fünfzehn Meter des kleinen Berges erhoben
sich steil zum Gipfel, und so befand ich mich in der schmalen Schlucht zwischen
dieser Felswand und dem Haus — und da war kein Stern, der leuchtete! Eine
leichte Brise raschelte im Gebüsch, und es kam mir vor, als wisperten da
tausend Hexen in tückischer Vorfreude auf Bakers nahes Ende.


Zwei warme gelbe Lichtbündel
fielen aus dem zweiten Stockwerk, und eins davon endete teilweise im Geäst
eines Baumes. Ein Baum? Meine Knie klapperten noch ein bißchen Flamenco, und
zwecks Ablenkung konzentrierte ich meine Gedanken auf Boris, der betrunken in
seinem Bett lag, und auf Wanda, die in Sicherheit oben am Fenster lehnte und
auf den Klang meiner beruhigenden Stimme wartete. Ich brauchte nichts weiter zu
tun, als noch etwa sieben Meter weiterzugehen, bis ich direkt unter ihrem Fenster
stand — das war das ohne Baum —, und schon konnte ich den Helden spielen. Im
Handumdrehen war ich anschließend wieder im Haus, ebenso schnell die Treppen
hinauf, um meine Belohnung einzuheimsen... Nichts weiter war dazu nötig, als
acht oder neun Schritte weiterzuschleichen. Nur acht, redete ich meinen
plötzlich wie gelähmten Beinen ein. Na, wie wär’s mit noch einem Schrittchen?
Seht ihr? Das war doch gar nicht so schwer. Wie wär’s mit dem nächsten? Zwei...
na, und? Nichts geschehen! Drei... vier... Aua!


Von meinem Schrei war freilich
nichts zu hören, weil er mir nämlich im Hals steckenblieb, dort von dem Arm
festgehalten, der sich wie eine Eisenklammer vor meine Kehle legte. Meine Füße
scharrten vergebens am Boden herum, während ich seitwärts ins Gebüsch geschleift
wurde. Dann lockerte sich der Griff ein ganz klein wenig.


»Keinen Ton!« drohte eine
Flüsterstimme an meinem Ohr. »Paß ja auf!«


Aufpassen? dachte ich
verzweifelt. Zum Teufel! Er konnte meine Brieftasche kriegen, das Wechselgeld
dazu und meinetwegen auch das ganze Jackett — wenn er bloß aufhörte, mir die
Luft derart zu rationieren.


Und dann vernahm ich ein fernes
leises Geräusch, das mir sämtliche Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Im
Parterre wurde Licht eingeschaltet, und eine riesige Gestalt zeichnete sich
silhouettenhaft vor dem hellen Fenster ab, als sie an uns vorüberschritt — und
dabei einen leblosen Körper hinter sich herzog. Ich erhaschte einen flüchtigen
Blick auf ein melancholisches Gesicht und eine kahlrasierte Glatze, dann
entschwand der Riese wieder in der Dunkelheit. Ich hatte aber auch einen
schnellen Blick auf den Bewußtlosen werfen können, den er hinter sich
herschleifte; das graue Haar und der militärische Schnurrbart genügten, um ihn
zu identifizieren, jedenfalls zweifellos für mich: es handelte sich um meinen
augenblicklichen Gastgeber, den Aluminiumkonzernherrn Eugene Westcott.


Der Arm um meinen Hals
verstärkte seinen Druck mit ungemeiner Kraft, und die Stimme flüsterte: »Halten
Sie sich da raus, wenn Sie am Leben bleiben wollen, Baker.« Das helle
Parterrefenster drehte sich plötzlich in wildem Wirbel und explodierte dann
seltsamerweise zu einer gewaltigen Wolke aus undurchdringlicher Finsternis.
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Jemand hatte das Licht im Erdgeschoß
wieder ausgeschaltet. Das entdeckte ich, als ich mich langsam aufsetzte und
mich fragte, ob mein Hals wohl jemals wieder der alte würde. Der Würger war
offensichtlich verschwunden, während ich bewußtlos gewesen war, und im
Augenblick leisteten mir nur die raschelnden Hexen im Gebüsch Gesellschaft. Ich
stolperte auf meine Füße und zurück zur Haustür, klaubte mein
Zigarettenpäckchen auf und schloß die Tür. Nur unbeugsamer Willenskraft und der
lebhaften Erinnerung an bebende Oberweiten war es zu danken, daß ich die Treppe
hochkam. Ich pochte sanft an Wandas Zimmertür und wartete, wobei ich meine
Muskeln schon probeweise spielen ließ. Die Tür öffnete sich ruckartig; ich
gewann den flüchtigen Eindruck eines Tornados aus Wut und roten Haaren, der
über mich hinwegfegte — und dann riß mir eine gewaltige Ohrfeige fast den Kopf
von den Schultern.


»Wag ja nicht, noch einmal mit
mir zu reden, du betrunkenes Windei!« zischte sie, und dann schlug sie mir
wieder die Tür vor der Nase zu.


Nicht nachdenken, nur sich
irgendwohin verkriechen und in Ruhe sterben, ging es mir durch den Kopf,
derweil er zusammen mit meinem mißhandelten Körper den Rückweg in mein Zimmer
suchte. Da draußen ging der Geist aus Tausendundeiner Nacht um und zerrte die
Leiche seines früheren Arbeitgebers hinter sich her, da drinnen überfiel mich
die rothaarige Furie aus der 44sten Straße — es blieb mir offenbar nur noch
eins: meine Tür fest verrammeln und beten, ich möge den Rest dieser Nacht
lebend überstehen.


Ich wankte ins Bad, schluckte
zwei Aspirin, um das lodernde Feuer in meiner Kehle ein bißchen zu lindern. Die
Wange, die Wanda mißhandelt hatte, war tiefrot und schmerzte hinreichend, mich
ein für allemal vom Heldenmut zu heilen. Dann klopfte es sanft an meiner Tür,
und meine Nerven vollführten aufs neue wilde Seiltänze.


Es war wie ein neues Spiel für
Kinder: »Ei, wer pocht denn an meinem Türchen?« Und für die Antwort kam
praktisch alles in Frage, von Sexbomben bis zu Greuelfiguren, von der um
Verzeihung bittenden Wanda bis zum Glatzkopf mit der Leiche, der vielleicht
noch eine zweite für seine freie Hand suchte. Wenn ich mich nicht rührte, hörte
das Klopfen vielleicht von selber wieder auf? Ein zweites Pochen, diesmal
lauter, ließ diese Hoffnung schwinden. Zwei Sekunden lang erwog ich, ob es
eines Grafen von Monte Christo würdig sei, sich vielleicht auf dem Weg der
Abwässer aus dem Staub zu machen, aber was der Graf nicht vollbracht hatte,
schaffte ich auch nicht — nämlich wegen der modernen, viel zu geringen
Durchmesser. Was blieb mir übrig, als die Tür zu öffnen und zu tun, als sei ich
ein bißchen krank?


Mein nächtlicher Besuch — die
Hexe aus dem Zauberwald — trat im gleichen Augenblick gelassen an mir vorüber,
als ich die Tür aufmachte. Dann wandte ich mich um und genoß den Gratisausblick
auf die blonde Dame, die mich mit lauerndem Gesicht beobachtete, was mich
erneut an einen Tiger erinnerte. Es schien, als sei die Nacht doch recht
schwül, denn Martha Westcott hatte sich ebenso wie Wanda dementsprechend an-
beziehungsweise ausgezogen. Von Babydolls hielt Martha jedoch offenbar nichts,
denn sie hatte sich in ein hauchzartes knöchellanges Nylongewand gehüllt, nur
von zwei fingerschmalen Bändchen über ihren braungebrannten Schultern
zusammengehalten. Der V-Ausschnitt reichte tief zwischen die herausfordernden
Rundungen hinab, und das Nylon war undurchsichtig, außer an wichtigen Stellen.


»Na, edles Herz?« heiserte es
tief aus ihrer Kehle, als hätte sie Halspastillen bitter nötig.


»Ähem ..Mrs. Westcott«,
stotterte ich. »Was führt Sie denn hierher?«


Das war wohl eine überaus dumme
Frage. Ihre sinnlichen Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, das bis in ihre
letzten Winkel die verheißungsvollsten Antworten zauberte.


»Ich bemühe mich lediglich,
eine tadellose Gastgeberin zu sein«, wisperte sie rauh. »Ich wollte nur
nachsehen, ob mein Ehrengast vielleicht noch etwas braucht zum Schlafen...«


»Besten Dank.« Ich lächelte
blöde. »Etwas zu trinken könnte ich schon noch brauchen. Aber ich fürchte,
es...« Das kalte Glitzern ihrer Augen ließ mich verstummen. »Nein, das haben
Sie wohl nicht.«


»Ich bin gekommen, Ihre
Herausforderung anzunehmen«, sagte sie. »Immer noch bange, Larry?«


Sie schritt zum Bett, ließ sich
darauf nieder wie eine gestaltgewordene Symphonie aus Nylon und Kurven, und
dann zog sie den Saum so hoch, wie er bei einem Babydoll zu sein pflegt.


»Es ist so schwül heute nacht.«
Ihre überentwickelte Unterlippe schob sich noch ein Stückchen vor. »Wie
verhalten wir uns denn jetzt Ihren Spielregeln gemäß, Larry? Wollen Sie’s mir
nicht mal zeigen?«


»Ich...« Meine Zunge klebte am
Gaumen. »Wie ich Ihnen schon sagte«, erklärte ich heiser, »kommen verheiratete
Damen nicht in Frage, was mich betrifft.«


»Sind Sie da ganz sicher?«
murmelte sie. Der Saum rutschte fünf weitere Zentimeter hoch und blieb kurz vor
jenem Punkt hängen, an dem es keine Umkehr mehr gibt.


»Bei Ihnen könnte ich ja
vielleicht eine Ausnahme machen«, brachte ich heraus, »aber auch das geht heute
nicht — weil Sie doch eine frischgebackene Witwe sind.«


»Witwe?« Sie blinzelte ein
paarmal. »Wovon, zum Teufel, reden Sie da?«


»Es wird schmerzlich für Sie
sein, Martha«, sagte ich bedächtig. »Seien Sie auf alles gefaßt!«


Sie holte tief Luft, wodurch
sich der V-Ausschnitt bis zum Nabel streckte. »Ich bin gefaßt!« sagte sie und
kicherte verführerisch.


»Ihr Gatte ist tot«, erklärte
ich ihr.


»Eugene?«


»Wie viele Gatten haben Sie
denn?«


»Tot?« Es klang überaus
ungläubig. »Soll das ein schlechter Witz sein, Larry?«


»Kein Witz«, schnauzte ich. »Ich
habe gesehen, wie dieser Unmensch seine Leiche ums Haus geschleift hat — und
das ist nicht länger als eine Viertelstunde her!«


»Unmensch?« Sie fuhr hoch und
bekam große Augen. »Meinen Sie Emile?«


»Wie viele Unmenschen haben Sie
denn?« fragte ich — aber dann sagte ich mir, allzu hart dürfe ich mit ihr wohl
nicht umspringen. »Ich will sagen, natürlich war es Emile.«


»Haben Sie getrunken?« fragte
sie mißtrauisch. »Oder wollen Sie vielleicht meiner Herausforderung ausweichen,
indem Sie Halluzinationen heucheln?«


»Ich habe nichts getrunken«,
grollte ich. »Und ich spiele auch nicht verrückt. Ich erzähle Ihnen nur die
lautere Wahrheit. Ich war draußen, und jemand hat mich von hinten am Hals
gekriegt und ins Gebüsch gezerrt. Dann sah ich Emile vorbeigehen — und er hat
die Leiche Ihres Mannes hinter sich hergezogen.«


Martha kicherte plötzlich. »Es
klingt lustig, was Sie da erzählen, wirklich. Ich nehme an, durch diese
wahrhaft fruchtbare Phantasie sind Sie erst zur Schriftstellerei gekommen, hm?«


»Ich scherze nicht!«


»Nun hören Sie mal zu«,
schimpfte sie. »In diesem Augenblick liegt Eugene brav in seinem Bett und
träumt von einem glücklichen neuen Tag, angefüllt mit lauter
gesundheitsdienlichen Leckerbissen wie Avocadokuchen.«


»Woher wollen Sie denn das
wissen?« knurrte ich. »Haben Sie sich heimlich aus dem Bett geschlichen und ihn
dort schlafend zurückgelassen?«


»Ich weiß, daß er vor einer
halben Stunde zu Bett gegangen ist«, erklärte sie barsch. »Es geht Sie zwar
nichts an, aber zufälligerweise haben wir getrennte Schlafzimmer. Und Sie
können Ihre Uhr nach Eugenes Gewohnheiten stellen. Jeden Abend geht er um elf
schlafen, und nach zehn Minuten schnarcht er wie ein Bär. Nur in gesunden
Körpern gibt es gesunde Seelen — erinnern Sie sich? Ein gesunder Körper jedoch
benötigt täglich mindestens acht Stunden Schlaf...«


Ein gewaltiges Donnern an der
Tür unterbrach sie mitten im Satz.


»Wer, zum Henker, ist denn
das?« fragten wir beide unisono.


Wer es auch war, er besaß
keinerlei Geduld. Nur zwei Sekunden war es still, dann donnerte es erneut.
Martha erhob sich rasch vom Bett, und das Nachthemd fiel ihr wieder bis zu den
Knöcheln hinab. Es wäre eine Streitfrage gewesen, ob sie nun mehr oder weniger
ausgezogen wirkte als zuvor.


»Na, so unternehmen Sie doch
was!« sagte sie erregt. »Gleich wird man die Tür einschlagen.«


»Warum machen Sie denn nicht
auf?« fragte ich hoffnungsvoll. »Auf diese Weise bleibt mir Zeit genug, aus dem
Fenster zu springen.«


»Feigling!« Sie schnaubte
verächtlich, dann ging sie hin und öffnete die Tür weit.


Das blutrünstigste Ungeheuer,
das ich je gesehen hatte — inklusive aller Figuren aus Frankenstein — stürmte
ins Zimmer, als sei der »Tag der Blutbäder« angebrochen und er wolle seine
Wanne als erster gefüllt haben.


»Ha!« dröhnte er. »Wie ich es
vermutet habe! Ich dachte es mir gleich, daß ich euch beide zusammen erwischen
würde, sobald ihr glaubtet, ich schlafe!«


»Sei nicht albern, Eugene«,
sagte Martha nervös. »Ich bin nur zufällig...«


»Erspare mir deine kindischen
Lügen!« brüllte er. »Da finde ich dich praktisch unbekleidet im Zimmer eines
anderen Mannes, mitten in der Nacht — daraus könnte selbst der dümmste und
vertrauensseligste Ehemann doch wohl nur einen Schluß ziehen!« Sein irrer Blick
schwenkte von seiner Frau zu mir herum.


»Sie!« schnarrte er. »Was, zum
Teufel, haben wohl Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen, Baker?«


»Es wird Sie wahrscheinlich
einigermaßen überraschen, Westcott«, sagte ich besänftigend, »aber Sie sind
tot.«


»Was?«


»Und ich finde es gar nicht
nett von Emile, daß er Sie in so ein blutdürstiges Ungeheuer von einem Geist
verwandelt hat«, erklärte ich bestimmt. »Ich habe keine Ahnung, welchen Zauber
Ihr Hexenmeister angewandt hat, um Ihren Körper wieder zum Funktionieren zu
bringen, aber Sie können ihm von mir bestellen, daß es nicht lange gutgehen
wird!«


Der Mund des Geistes öffnete
und schloß sich ein paarmal, ohne daß dabei ein Wort herausgekommen wäre, und
ich folgerte daraus, daß Emile zeitweilig etwas durcheinandergeraten war, weil
ich ihm so geschwind auf seine Hexenmeisterei gekommen war. Dann blickte der
wandelnde Leichnam wieder seine Witwe an, und die Augen fielen ihm dabei fast
aus dem Kopf.


»Soll das ein surrealistischer
Irrenwitz sein?« keuchte er. »Oder ist Baker wirklich verrückt?«


»Ich weiß nicht mehr als du
auch«, sagte Martha betrübt. »Seit ich hier bin, redet er solches Zeug. Er
behauptet, Emile gesehen zu haben, wie er deine Leiche hinter sich
hergeschleift habe. Ich habe ihm schon klarzumachen versucht, daß er
übergeschnappt ist.«


»Warten Sie mal, Martha«, sagte
ich rasch. »Sehen Sie ihn an, sehen Sie sich ihn gut an. Bemerken Sie einen
Unterschied?«


»Nein.« Sie zuckte ungeduldig
die Schultern. »Er ist noch genau derselbe Trauerkloß, den ich auf Grund eines
Kardinalfehlers geheiratet habe.«


»Schauen Sie ihn genau an,
bitte, so wie ich jetzt«, bat ich sie. »Gewiß, auf den ersten Blick sieht er
aus wie vorher. Aber wenn man näher hinguckt, entdeckt man eine Menge kleiner
Unterschiede. Er ist so eine Art eigener Doppelgänger. Der Schnurrbart scheint
noch derselbe zu sein, aber er sieht jetzt anders aus, ein bißchen aus der
Façon, nicht? Und ist nicht auch sein Haarwuchs zurückgegangen, ein
Zentimeterchen etwa? Sehen Sie das? Und ich wette, daß seine Fingernägel
außergewöhnlich gewachsen sind.«


»Warum?« Sie starrte mich
verständnislos an.


»Die wachsen immer so nach dem
Tod«, vertraute ich ihr an. »Vielleicht also sieht er wirklich wie der alte
Westcott aus, geht und redet wie dieser Ihr Kardinalfehler. Aber mir macht er
nichts vor. Er ist ein Geist, verzaubert von Emiles Hexerei, und wer jetzt zu
uns durch seinen Mund spricht — das ist Emile!« Ich grinste den lebenden
Leichnam an. »Okay, Emile, was soll der ganze Unfug?«


Der Geist bekam gläserne Augen,
dann wich er unsicher einen Schritt zurück, und ich triumphierte schon
insgeheim, daß ich Emile diesmal wirklich glatt aufs Kreuz gelegt hatte.


»Bist du jetzt überzeugt,
Eugene?« fragte Martha boshaft und selbstzufrieden. »Oder glaubst du, ich habe
ein Verhältnis mit einem Irren wie ihm?«


»Nein«, sagte der Geist mit
zitternder Stimme. »Du hast natürlich recht. Ich... ich bitte um Verzeihung.
Wir können jetzt nur eins tun: über den Kurzwellensender Parsons rufen und ihn
einen Arzt herüberfliegen lassen, so schnell wie möglich.« Er sah mich wieder
an, und seine Lippen verzogen sich zu einem wahrhaft überirdischen Lächeln.


»Hier spricht — ähem — Emile«,
verkündete er selbstbewußt. »Sie haben gewonnen, Baker. Ich werde den Zauber
und den Geist auf der Stelle hinweghexen. Entspricht das — ähem — Ihrem
Wunsch?«


»Na klar«, erwiderte ich kalt.
»Und dann werde ich mich an den Funkapparat setzen und die Polizei rufen, damit
sie herkommt und Sie wegen Mordes an dem armen alten Westcott verhaftet. Machen
Sie keine Mätzchen, Emile! Sie wissen, daß Sie die Insel allein nicht verlassen
können — mithin ist jeder Widerstand sinnlos!«


»Ich habe verstanden, Baker.«
Der Geist schien recht nervös. »Ich kann Sie laut und deutlich verstehen,
deshalb also: Ende! Und — hinaus!«


Während er das letzte Wort
schrie, so laut er konnte, sah er Martha an. Im nächsten Augenblick flitzte sie
wie ein katapultgestarteter Düsenjäger in den Flur hinaus. Der Geist folgte ihr
ebensoschnell und schlug die Tür hinter sich zu. Ich hörte, wie sich der
Schlüssel im Schloß drehte, und stand ein paar Sekunden begriffsstutzig herum,
ehe mich die volle Bedeutung dieses Geräuschs wie ein Volltreffer in die
Magengrube traf. Und dann erkannte ich, daß ich mich von diesem elenden Emile
hinters Licht führen, übers Ohr hauen und ins Bockshorn hatte jagen lassen!


Da hätte selbst ein starker
Mann schreien können; ich brachte freilich nur ein schwaches Wimmern zuwege,
weil halt die Arbeit fürs Fernsehen meine Kräfte in all den Jahren stark
aufgezehrt hat, von den Mädchen erst gar nicht zu reden. Ich klopfte eine Weile
an der Tür herum, bis ich mir dabei einen der beiden Finger verletzte, mit
denen ich tippe. Da gab ich’s auf, und nur um irgend etwas zu tun, trat ich ans
Fenster, öffnete es weit und starrte hinab in die Finsternis. Der Gedanke an Emile,
der jetzt vielleicht dort unten umherschlich, mit einem Zauberstab in der einen
und einer ganz frischen Leiche in der anderen Hand, ließ die schwüle Nacht
plötzlich wieder kalt werden. Ich wandte mich mit einem kurzen Stoßgebet an
meinen persönlichen Schutzengel, aber es war eher ein Ultimatum: Entweder tat
er ganz rasch etwas, um mich aus dieser verzwickten Situation zu befreien —
oder ich legte mir einen anderen zu! Schließlich setzte ich mich aufs Bett,
zündete mir eine Zigarette an und wartete darauf, daß mal wieder etwas
passierte. Und eins stand fest: Ich hatte mir den richtigen Platz dafür
ausgesucht.


Etwa fünf Minuten später
klopfte es nervös, dann drehte sich der Schlüssel, und die Tür öffnete sich
rund dreißig Zentimeter weit. Ein leuchtender Glatzkopf schob sich vorsichtig
herein, und ich wollte schon das Bett hochheben, um es als Waffe zu verwenden,
als ich mit einem mal sah, daß der haarlose Schädel ja der Geißel der
Bolschewiken gehörte und nicht einem Fabelwesen aus Tausendundeiner Nacht. Boris
schob sich endlich ganz ins Zimmer, schloß die Tür hinter sich und lächelte
mich matt an.


»Da wären wir, Monte Christo«,
sagte er betrübt.


»Würde ich deine phänomenalen
Fähigkeiten der Rekonvaleszenz nicht kennen, soweit es den Alkohol betrifft,
hielte ich dich für ein Produkt meiner Phantasie«, sagte ich. »Wo hast du
gesteckt?«


»Sie haben mich aus tiefem
Schlaf und einem wundervollen Traum geweckt, Towarisch«, seufzte er. »Ich war
wieder in Petersburg, im Winterpalast. Und man hatte mich gerade zum Zar des
gesamten Fernsehens ernannt! Ich hatte dreihundert Serienauftraggeber an die
Wand stellen lassen, mit verbundenen Augen, und wollte eben den Befehl zum
Schießen geben — da schüttelte mich eine rohe Hand und brachte mich in die
widerwärtige Wirklichkeit zurück. >Larry Baker ist doch Ihr Freund?<
haben sie mich gefragt, und ich bejahte. >Er ist völlig verrückt
geworden< sagten sie, worauf ich ihnen erzählte, daß dies öfter passiere,
wenn ihm ein attraktives Mädchen in Reichweite geriete. >Aber diesmal ist es
Ernst<, meinten sie. >Vielleicht hört er auf Sie, seinen Freund? Wir
haben ihn in seinem Zimmer eingeschlossen. Bitte, gehen Sie hin, und reden Sie
mit ihm.< Und deshalb, im Dienste unserer alten guten Freundschaft, bin ich
hier, um zu fragen: Warum?«


»Warum was?« schnarrte ich.


»Sie möchten wissen, warum du
den Kurzwellensender zertrümmert hast, Towarisch«, erklärte er freundlich.


»Ich habe nichts zertrümmert!«
rief ich. »Sind die denn verrückt geworden?«


»Nein, das habe ich doch schon
erläutert«, sagte er geduldig. »Du bist es, der verrückt geworden ist.«


»Nun setz dich mal hin und hör
mir zu«, knirschte ich. »Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was ich
mitgemacht habe. Dieser Emile ist ein Irrer mit überirdischen Kräften. Oder er
muß ein Hexenmeister aus dem Urwald sein. Wie anders soll man es erklären, daß
er einen Geist laufen und reden läßt?«


»Okay, Towarisch.« Boris
lächelte mich melancholisch an. »Ich werde hingehen und ihnen bestätigen, wie
verrückt du bist. Dann trinke ich noch eine Flasche Wodka und lege mich wieder
schlafen. Wenn ich mir viel Mühe gebe, schaffe ich’s vielleicht noch mal bis
zurück zu den dreihundert Auftraggebern und dem Schießbefehl...«


»Nun sei schon endlich still
und hör mir zu!« brüllte ich verzweifelt.


Er zuckte resigniert die
Schultern, dann ging er zum Bett und ließ sich nieder. »Ich höre, Towarisch —
aber glauben ist etwas anderes.«


Ich erzählte ihm die ganze
Geschichte, angefangen bei Wanda, wie sie mich hinuntergeschickt hatte, unter
ihrem Fenster nachzuschauen. Als ich fertig war, zeigten Boris’ Züge eine
gewisse Benommenheit — etwa wie bei einem Bernhardiner, der versehentlich das
Kognakfäßchen an seinem Hals geleert hat.


»Was hältst du davon?« fragte
ich besorgt.


»Ganz einfach.« Er stand wieder
auf. »Du bist völlig übergeschnappt.«


»Alles ist wahr, ich schwöre
es«, versicherte ich. »Ich weiß, es hört sich wie der Traum eines Opiumrauchers
an — aber es ist alles tatsächlich so passiert.«


»Was ich an der Demokratie am
meisten hasse, ist die Art, wie sie selbst stärkste Charaktere verweichlicht —
so wie mich«, sagte er gewichtig. »Ehe man noch recht begreift, was vorgeht,
hat man schon irgendwelche Leute nett gefunden — gar Freunde gewonnen. Man wird
ganz krank davon. Ein Mann von edlem Geblüt wie ich wußte früher genau, woran
er mit seinen Bauern war. Es gab keinerlei Verpflichtungen: man schlug sie oder
erschoß sie oder verkaufte sie. Aber Freunde? O weh!«


»Ich wußte ja, du würdest mich
verstehen, alter Junge«, sagte ich dankbar.


»Freunde sind ein Fluch der
Demokratie«, schimpfte er. »Nur weil sie einem mal einen belanglosen Dienst
erweisen, indem sie einem Geld leihen oder das Leben retten, erwarten sie
ständig Gegenleistungen.« Widerwillig setzte er sich wieder aufs Bett. »All
right, meinetwegen. Deine Story ist ebenso idiotisch wie unglaubwürdig, habe
ich recht?«


»Aber sie ist wahr!«


»Trotzdem idiotisch und
unglaublich, stimmt’s?


»Ich fürchte, ja«, erwiderte
ich betrübt.


»Du bist Schriftsteller, auch
noch beim Fernsehen, was am schlimmsten ist«, sagte er gönnerhaft. »Um als
Fernsehautor erfolgreich zu sein, braucht man ein unausgeglichenes Gemüt und
eine fiebrige Phantasie, stimmt’s?«


»Verschwinde zu deinem Wodka,
du Ortsdepp!«


»Bitte?« Ein Ausdruck
gekränkter und erboster Würde huschte über sein Gesicht. Einen Augenblick lang
wirkte er wie ein verwundetes Rhinozeros, das der weiße Jäger gerade am
Achtersteven getroffen hat. »Ich will doch deine Phantasie nur logisch
untermauern, Larry. Die Sache mit dem Geist? Dazu braucht man unbedingt ein
unausgeglichenes Gemüt und eine fiebrige Phantasie, um so etwas zu
konstruieren, nicht wahr?«


»Und wie sonst willst du einen
wandelnden Leichnam erklären?« fragte ich. »Ich sage dir, ich habe gesehen, wie
Emile Westcotts Leiche herumschleppte — und zwar mindestens eine halbe Stunde,
bevor er zu mir und Martha Westcott hereinplatzte!«


»Das einzige Licht kam aus
einem Parterrefenster?« Boris hatte ein Grinsen, das mir auf die Nerven ging.
»Wie lange hat Emile gebraucht, um den Leichnam aus der Dunkelheit in den
hellen Fleck und dann wieder ins Dunkle zu schleppen?«


»Ich weiß nicht«, murmelte ich.


»Eine Sekunde? Höchstens zwei?«
Er schüttelte den Kopf und tat, als sei er Sherlock Holmes. »Und das hat dir
genügt, nicht nur Westcott zu erkennen, sondern außerdem auch, daß er tot war?«
Er seufzte tief. »Nehmen wir also an, es war Westcott. Er könnte ja nur
bewußtlos gewesen sein, nicht wahr?«


»Ich will nicht widersprechen,
aber für mich sah er jedenfalls mausetot aus.«


»Bitte, Towarisch.«


»Okay, er war also nur
bewußtlos. Warum hat er das dann nicht gleich zugegeben?«


»Wer weiß?« Boris seufzte.
»Vielleicht hat er Gründe, das Vorgefallene zu leugnen? Aber wenn du das mit
dem Geist nicht auf der Stelle vergißt, Larry, dann packen sie dich in eine
hausgemachte Aluminiumzwangsjacke und lassen dich auf der Mole von den kleinen
Männern in weißen Kitteln einsammeln.«


»Also reden wir nicht mehr von
dem Geist«, stimmte ich zu. »Aber wer hat mich an der Kehle gepackt und nahezu
erwürgt, während Emile seinen bewußtlosen Boss um die vier Ecken führte?«


Boris zuckte die Schultern.
»Versuchen wir mal, es durch Streichung Verdächtiger rauszukriegen. Emile und
sein Boss waren es nicht, das ist klar. Von den Frauen war’s auch niemand, weil
sie die Kraft dazu nicht besitzen — und ich war’s auch nicht. Das heißt mit
anderen Worten, es war entweder Clurman oder Lucas, stimmt’s?«


»Ich habe nichts dagegen
einzuwenden, wenn du ein Pfeifchen Opium rauchst, mein lieber Freund Sherlock«,
erwiderte ich mit belegter Stimme, »aber wenn du auch noch anfängst, Geige zu
spielen, dann werfe ich dich den Hunden von Baskerville vor!«


»Ich habe es gefühlt, sobald
ich nur den Fuß auf diese Insel setzte«, sagte er düster. »Hab’ ich’s dir nicht
gleich gesagt? Château d’If! Jemand hat die Funkeinrichtung zerstört und damit
unseren letzten Kontakt zur Außenwelt abgeschnitten, Towarisch. Das Flugboot
kommt erst in sechs langen Tagen wieder. Wir sind allein, verlassen, auf Gnade
oder Ungnade einer finsteren Macht ausgeliefert, die uns zerstören...«


Ein gräßlicher Schrei von
irgendwo aus dem Hausinneren ließ mein Herz loshämmern wie einen Dampfhammer im
Akkord.


»Was war denn das?« flüsterte
Boris, und man konnte rundherum das Weiße seiner Augen sehen.


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« flüsterte ich zurück. »Und wenn du auch nur eine Sekunde lang
glaubst, ich werde versuchen es rauszukriegen, dann hast du nicht alle Tassen
im Schrank.«


»Sag mir, Towarisch« — er
zitterte wie Espenlaub —, »wieviel weißt du eigentlich wirklich über Geister?«


Die Tür sprang auf, und der
rothaarige Hurrikan namens Wanda flog ins Zimmer und geradewegs auf mich los.
Das nächste, was ich weiß: Ich lag flach auf dem Rücken quer überm Bett, und
der Hurrikan saß wieder auf meiner Brust.


»Larry!« flehte Wanda tränenerstickt.
»Rette mich!«


»Als ich dich zum letztenmal zu
retten versuchte, hat es mich fast den Kopf gekostet«, zürnte ich. »Heb dich
von meiner Brust, ja? Kein Mensch kann atmen, wenn ihm die Lunge eingemauert
wird.«


Sie kletterte widerstrebend von
mir herab und blieb zitternd neben dem Bett stehen. Und auch diesmal genügte
der Anblick der zitternden Wanda in ihrem sagenhaften Baby-doll, mich zu
beleben. Ich rappelte mich auf und versuchte Luft zu holen.


»Dieser fürchterliche Schrei«,
stotterte Wanda. »Jemand ist umgebracht worden, ich weiß es. Habt ihr es
gehört?«


»Wir haben’s gehört«, murmelte
Boris.


»Was war es denn?« fragte sie
nervös.


»Hältst du uns für so blöd, daß
wir hinlaufen und nachschauen?« zürnte er. »Genügt es dir nicht, daß wir drei
wenigstens noch am Leben sind? Warum sollen wir unser Glück in Versuchung
führen?«


»Es war gräßlich!« Sie zitterte
womöglich noch heftiger. »Ganz gräßlich!«


»Bitte, Wanda«, wimmerte Boris,
»versuch doch mal, dich zu beherrschen. Wenn du nicht aufhörst, ständig so zu beben,
werde ich noch seekrank.«


Wanda warf rasch einen Blick
auf ihre Superkonstruktion, erbleichte und schlang eilends die Arme darum.


»Und ihr wollt Männer sein«,
schimpfte sie bitterböse, wobei sie das Beben fest unter Kontrolle hielt.
»Wollt ihr wirklich untätig hier sitzen, während jemand ermordet wird?«


»Ja!« antworteten wir.


»Ihr macht mich krank!« sagte
sie leidenschaftlich. »Ihr Feiglinge! Wo ist denn euer Mannesmut?«


»In Rußland, mit allem anderen,
was mir lieb und teuer war«, antwortete Boris prompt. »Und wie ist das bei dir,
Larry?«


»Irgendwo muß er wohl stecken«,
erklärte ich besorgt. »Vor ein paar Minuten war er auch noch da; weiß der
Kuckuck, wo...«


»Du...« Wandas Augen beschossen
mich mit spitzen Pfeilen, während sie im Geiste in einem dicken Band
Schimpfnamen nachschlug, um den passenden für mich zu finden. »Du...«


Ein dunkler Schatten schob sich
durch den Türrahmen, und Alec Clurman trat ins Zimmer. Er trug einen schwarzen
Morgenmantel über einem ebensolchen Pyjama und sah aus wie die fleischgewordene
Antwort aufs Gebet einer Jungfrau, obschon er aschfahl war und ziemlich
mitgenommen wirkte.


»Ich glaube, am besten kommt
ihr alle mit«, sagte er tonlos. »Etwas Fürchterliches ist passiert...«


»Der Schrei?« fragte Wanda mit
bebender Stimme.


»Das war Carole Freeman«,
antwortete er, so monoton wie zuvor. »Sie hat soeben Anthony Lucas’ Leiche
entdeckt.«


»Leiche?« Wandas Stimme klomm
bei einem Wort eine ganze Oktave.


»Er ist erwürgt worden«, stöhne
Clurman. »Auf dieser Insel muß ein geistesgestörter Mörder umherirren...«
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Ein Blick auf den toten Anthony
Lucas, der ausgestreckt in seinem Bett lag, genügte uns. Die vorstehenden
Froschaugen, die zurückgezogenen Lippen und die dicke Zunge, die verfärbten Würgemale
an seinem Hals, das war mehr, als Boris und ich vertrugen. Wir zogen uns
schleunigst in den Flur zurück und schlossen die Tür hinter uns.


»Wir wollen lieber zu den
andern hinuntergehen«, sagte Clurman.


Carole Freeman saß auf einer
Couch, das Gesicht in den Händen vergraben, und weinte leise vor sich hin.
Wanda bemühte sich ungeschickt, ihr zu helfen. Ich registrierte, daß beide und
auch Martha — die abseits in einem Sessel saß und teilnahmslos schien — jetzt
Hausmäntel trugen, die ihre besten Seiten diskret verhüllten. Nun hatten wir,
so überlegte ich, nicht nur den Star für unsere neue Serie verloren, sondern
obendrein auch den Auftraggeber. Es war mehr als unwahrscheinlich, daß Westcott
die neue Fernsehserie noch ernsthaft in Erwägung zog — bei all der Publicity,
die durch den Mord an Lucas auf seiner Privatinsel zu erwarten war.


Der Aluminiumkönig schritt auf
und ab und zog ein Gesicht wie ein General, der soeben dahintergekommen ist,
daß seine Armee über die falsche Grenze zum Angriff angetreten ist und einen
neuen Krieg entfacht hat. Er blieb unvermittelt stehen, als er bemerkte, daß
wir drei angelangt waren, und starrte Clurman an.


»Na?« sagte er und rümpfte
irritiert die Spitze seiner dicken Nase.


Clurman zuckte die Schultern.
»Wir sind jetzt alle hier, Mr. Westcott.«


Die grauen Augenbrauen hoben
sich ein Stückchen, während er mich ansah.


»Gehen Sie da kein Risiko ein,
Alec?« fragte er rauh. »Indem Sie nämlich Baker, diesen Verrückten, frei
herumlaufen lassen?«


»Ich bin schon wieder ganz in
Ordnung«, erklärte ich ihm. »Ich weiß jetzt, daß Sie kein richtiger Geist sind.
Sie haben halt nur wie einer ausgesehen.«


Er schnaubte heftig. »Je mehr
ich darüber nachdenke, desto deutlicher erkenne ich, daß das Ganze nur ein
plumper Versuch war, mich von der Tatsache abzulenken, daß meine Frau sich
mitten in der Nacht allein bei Ihnen im Zimmer befand. Aber darauf kommen wir
später zurück. Im Augenblick ist wichtiger, daß wir uns einigen, was jetzt
geschieht.«


»Kann man den Funkapparat nicht
reparieren?« fragte Boris.


»Ausgeschlossen«, antwortete
Clurman. »Da hat einer gründliche Arbeit geleistet. Das ganze Ding ist ein
Trümmerhaufen.«


»Das Flugboot kommt erst in
sechs Tagen wieder«, brummte Westcott. »Diese Anweisung habe ich selbst
Parsons, dem Piloten, gegeben.«


»Und wie ist das, wenn jemand
aus Ihrer Firma Sie über Funk zu erreichen versucht?« erkundigte ich mich.
»Wird man sich nicht sorgen, wenn Sie nicht antworten?«


»Das wird nicht verkommen«,
erwiderte er knapp. »Ich habe angeordnet, daß mich während dieser Woche niemand
anzurufen hat. Ich wollte völlige Ruhe haben, um die Fernsehserie gründlich zu
besprechen.«


»Sie meinen...« Wanda sah
angsterfüllt zu ihm auf. »Wir müssen noch sechs volle Tage hier verbringen —
und sechs Nächte! Auf dieser Insel, wo ein Mörder die ganze Zeit frei
herumläuft?«


»Ich sehe keine andere
Möglichkeit«, entgegnete Westcott kalt. »Aber die Insel ist verdammt klein. Ich
bin überzeugt, daß wir ihn vor Ablauf dieser sechs Tage erwischen.«


»Wo ist Emile?« fragte ich.


»Nun fangen Sie mir ja nicht
wieder mit diesem hanebüchenen Blödsinn an, Baker!« Er blitzte mich drohend an.
»Emile sieht draußen nach, ob der Mörder irgendwelche Spuren hinterlassen hat.
Obwohl er da vor Tageslicht nicht viel ausrichten kann.«


»Haben Sie ihn auch mal im
Hause selbst nachschauen lassen?« murmelte Boris.


»Das hat Clurman bereits
getan.« Die zottigen Brauen zogen sich zusammen. »Halten Sie mich eigentlich
für einen Idioten, Slivka?«


Boris hüstelte diskret. »So habe
ich’s nicht gemeint. Aber wieso muß man denn automatisch annehmen, der Mörder
sei ein Irrer? Warum kann es sich bei ihm — oder ihr — nicht auch um jemand von
uns handeln?«


Es folgte eine unbehagliche
Stille, die fünf Sekunden lang dauerte, dann gab Westcott Krächzgeräusche von
sich. »Aber das... das ist...«


»Unmöglich?« Boris lächelte wie
ein Heiliger. »Wieso unmöglich?«


»Nun, weil...« Die Augenbrauen
tanzten einen verzweifelten Tango, dann sah er Clurman hilfeflehend an. »Sagen
Sie’s ihm, Alec.«


Clurman räusperte sich
bedächtig. »Natürlich ist die Idee kaum faßbar, wie Sie schon sagten, Mr.
Westcott, darin stimme ich völlig mit Ihnen überein. Aber ich fürchte, ganz
logisch betrachtet — unmöglich ist es nicht.«


»Weshalb sollte jemand von uns
Lucas ermorden?« grollte Westcott. »Welches Motiv sollte er denn gehabt haben?«


In diesem Augenblick
durchzuckte ein greller Blitz mein Hirn, in meinen Ohren läuteten Glocken — und
dann sah ich alles kristallklar vor mir liegen. Dies war der Augenblick, um zu
beweisen, was ich schon immer gewußt hatte — daß ich in Wahrheit ein geborener
Detektiv und nur durch Zufall Schriftsteller geworden war! Das letztemal war
ich in einen Mord verwickelt gewesen, als Boris und ich für die
Eddie-Sackville-Show arbeiteten. Aber damals war ich von einem Schwarm
Fachleuten umgeben gewesen und hatte nie die Chance bekommen, meine einmaligen
Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Aber jetzt, das empfand ich mit der
gelassenen Überlegenheit des wahren Meisters, jetzt saßen wir sechs Tage auf
dieser Insel fest. Und deshalb bestand nicht die geringste Gefahr, daß
sogenannte Experten auftauchten und meine Ermittlungen störten.


»Tja«, meinte Boris schüchtern,
»da Carole ja mit ihm verheiratet war, müßte sie am ehesten etwas wissen,
das...«


»Okay, Towarisch.« Ich lächelte
ihn nachsichtig an. »Du darfst jetzt mal Pause machen. Geh und spiel auf deiner
Geige, wenn du magst. Von nun an übernehme ich den Fall.«


Boris blinzelte, dann brummte
er etwas auf russisch in den Bart, was recht leidenschaftlich klang. Ich
ignorierte es, weil ich Wichtigeres zu tun hatte. Meine ganze Erfahrung fiel
mir wieder ein, zum Beispiel die Erinnerung an Butch Bazooka. Als ich in der
guten alten Hörspielzeit mit der Schriftstellerei angefangen hatte, da waren
mir 193 halbstündige Abenteuer dieses Helden aus der Feder geflossen. Es hatte
keine Situation gegeben, mit der Butch nicht fertiggeworden wäre — obschon er
bei seinen 193 Abenteuern freilich auch nie auf einer Insel mit einem
geistesgestörten Mörder geweilt hatte, entsann ich mich.


»Laß das Motiv ruhig mal außer
acht«, sagte ich. »Fangen wir lieber bei der Gelegenheit an.«


»Was?« Clurman musterte mich
verständnislos. »Wovon, zum Teufel, reden Sie eigentlich?«


»Wir müssen den Zeitpunkt des
Todes feststellen«, fuhr ich fort, ohne auf seinen Basiliskenblick zu achten.
»Wie spät war es, als Carole den Toten entdeckte?«


Carole Freeman hob ihr
tränenüberströmtes Antlitz. »Ich weiß nicht«, sagte sie.


»Na, Sie haben doch geschrien,
als Sie ihn fanden, stimmt’s?« fragte ich geduldig. »Jemand muß doch wissen,
wie spät es war, als er den Schrei gehört hat?«


Sie sahen sich an und
schüttelten die Köpfe, und dann sahen sie mich an und schüttelten weiter.


»Soll das heißen, daß keiner
auf die Uhr gesehen hat, als er’s schreien hörte?« Ich schloß einen Moment die
Augen. »Soll man es denn für möglich halten, daß ein ganzer Haufen Leute sich
so absolut blödsinnig benimmt?«


»Du hast den Schrei doch auch
gehört, Larry?« fragte Boris höflich.


»Natürlich.«


»Und wie spät war’s denn da?«
fragte der Himmelhund.


Ich zog ein Päckchen Zigaretten
aus der Tasche und warf dabei einen verstohlenen Blick auf meine Uhr. Sie
zeigte jetzt zehn nach eins; ich rechnete kurz nach und gelangte zur Ansicht,
daß Clurman etwa zehn Minuten nach dem Schrei zu uns gekommen war und den Mord
gemeldet hatte. Sagen wir, fünf Minuten am Schauplatz der Tat, weitere zwei auf
dem Weg hierher ins Wohnzimmer... Jetzt unterhielten wir uns etwa eine
Viertelstunde...


»Ich setze den Zeitpunkt für
annähernd eine halbe Stunde nach Mitternacht an«, sagte ich gelassen. »Folglich
muß sich der Mord um halb eins ereignet haben und...«


»Warum?« unterbrach mich Boris.


»Warum was?« Ich blitzte ihn
an.


»Wieso sagt der Zeitpunkt des
Aufschreis etwas über den Zeitpunkt des Mordes aus?« beharrte der Kerl. »Carole
hat die Leiche doch nur gefunden — sie hat nicht gleichzeitig auch den Mörder
entdeckt. Lucas kann doch schon eine Weile tot gewesen sein, ehe sie auf seinen
Leichnam stieß.«


»Daran hat ja wohl auch kein
Mensch gezweifelt.« Ich konzentrierte mich auf die Witwe. »Carole, wann haben
Sie ihn zuletzt lebend gesehen?«


Sie starrte eine Weile auf ihre
Füße. »Ich konnte überhaupt nicht schlafen«, flüsterte sie. »Tony wurde immer
wütend, wenn ich ein Buch las oder sonst etwas, wenn er einschlafen wollte.
Deshalb bin ich aus dem Schlafzimmer gegangen und habe eine Weile hier gelesen
— wie lange, weiß ich nicht mehr; vielleicht eine halbe Stunde, vielleicht auch
länger. Für jemand, der an Schlaflosigkeit leidet, ist die Zeit nicht wichtig.
Als ich schließlich dachte, nun könne ich vielleicht einschlafen, ging ich
wieder in unser Zimmer — und da fand ich den armen Tony...« Ihre Stimme brach,
und sie löste sich wieder in Tränen auf. »Alles ist meine Schuld«, schluchzte
sie. »Wenn ich ihn nicht allein gelassen hätte, würde er jetzt noch leben.«


»Das dürfen Sie nicht sagen«,
meinte ich scharf. »Das weiß niemand. Der Unterschied hätte möglicherweise nur
darin bestanden, daß man Sie ebenfalls ermordet hätte.«


»Also weiß niemand, wann der Mord
geschah«, erklärte Boris mit einer Selbstzufriedenheit, die mich wütend machte.
»Und wenn du’s nicht weißt, Towarisch, dann kannst du auch nicht herausfinden,
wer Gelegenheit hatte, den Mord zu begehen — und wer nicht, stimmt’s?«


»Würdest du bitte aufhören,
mich mit all dem dummen Gewäsch von Zeit und Gelegenheit zu irritieren?« fragte
ich eisig. »Dann könnte ich vielleicht vorankommen, indem ich etwas über das
Motiv herausfinde, wie ich das gleich wollte, ehe du angefangen hast, mich
ständig zu unterbrechen!«


Boris musterte mich traurig
überrascht, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Du bist ja außer dir,
Towarisch! Vielleicht liegt das an der hohen Luftfeuchtigkeit hier?«


Ich achtete nicht auf ihn und
widmete mich wieder der weinenden Carole Freeman.


»Wissen Sie irgendeinen Grund,
weshalb jemand Ihren Gatten umgebracht haben könnte?« fragte ich sie.


Sie schüttelte stumm ihr Haupt.
»Keinen«, murmelte sie.


»Weiß sonst jemand einen?«
erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


Der gesamte Haufen schüttelte
einhellig die Köpfe. »Dann«, sagte ich ruhig, »fürchte ich, daß wir die Insel
nach einem geistesgestörten Mörder durchsuchen müssen.«


Für mich bestand kein Zweifel,
daß die nun folgende Stille von dem gewaltigen Eindruck verursacht wurde, den
meine logischen Folgerungen bei ihnen hinterlassen hatten. Die Stille wurde
schließlich von einem schlurfenden Geräusch an der Tür unterbrochen. Ich sah
mich beiläufig um — und wäre ums Haar an die Decke gegangen. Der kahlköpfige
Unmensch stand in der Tür, mit einem bösen Glitzern in den ebenholzschwarzen
Augen, und ich war einigermaßen überzeugt, daß er gerade erst wieder Gestalt
angenommen hatte.


»Ah, Emile«, sagte Westcott
erleichtert. »Was hast du entdeckt?«


»Nichts, Herr«, antwortete das
Fabelwesen mit zischendem Gewisper.


»Tja, dann müssen wir wohl bis
morgen früh warten.« Westcott zuckte die Schultern. »Danke, Emile.«


Der Riese neigte den kahlen
Schädel und entschwand. Ich wartete darauf, daß eine Rauchwolke zur Tür
hereinziehen würde, aber bei ihm schien irgendwo ein Filter eingebaut zu sein,
denn es rauchte überhaupt nicht.


»Also«, sagte Westcott gereizt,
»wir können doch nicht den Rest der Nacht hier herumsitzen.«


»Ich gehe nicht schlafen,
solange sich ein Mörder hier herumtreibt!« quiekte Wanda.


»Ich meine, alle Damen sollten
wieder zu Bett gehen — und die Herren sollten hier abwechselnd Wache halten«,
sagte Westcott mit Bestimmtheit. »Alec! Bringen Sie die Damen zu ihren Zimmern,
dann holen Sie mir mein Gewehr her. Wir werden inzwischen auslosen, wer die
erste Wache übernimmt.«


Boris räusperte sich
vernehmlich, sah Westcott an und blickte dann beziehungsvoll auf Carole
Freeman.


»Ja, richtig«, murmelte
Westcott. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Miss Prebble, wenn Carole bis morgen
früh bei Ihnen schliefe?«


»Das wäre mir im Gegenteil
sogar sehr lieb«, erwiderte Wanda dankbar. »Kommen Sie, meine Liebe.«


Sie half Carole auf die Beine
und geleitete sie hinaus; Alec Clurman und Martha folgten ihnen. Als sie weg
waren, starrte Westcott Boris und mich an.


»Ich wollte nicht damit
anfangen, solange die Damen hier waren«, bellte er, »aber morgen früh werden
wir außerdem eine Beerdigung organisieren müssen.«


»Eine Beerdigung?« Ich lächelte
herablassend. »Haben Sie den Verstand verloren, Westcott? Sie können den Toten
nicht fortschaffen, noch dürfen Sie etwas im Mordzimmer verändern, ehe die
Polizei dagewesen ist.«


»Wenn Sie glauben, ich lasse
diesen Leichnam sechs Tage lang im Haus herumliegen, Baker«, erklärte er
gelassen, »dann sind Sie ein noch größerer Narr, als ich dachte — falls das
überhaupt möglich ist.«


»Er hat da nicht ganz unrecht,
Towarisch«, sagte Boris und nickte. »Sonst müssen wir nämlich nach zwei Tagen
allesamt ausziehen.«


Ich schluckte, dann lächelte
ich bleich. »Tja, ich fürchte, da ist etwas dran«, gab ich zu. »Aber die
Polizei wird es gar nicht gern sehen, wenn sie herkommt und das Mordopfer
bereits beerdigt vorfindet.«


»Und andererseits wird es uns
ebensowenig gefallen, sechs Tage — und Nächte! — lang zu warten, bis sie
kommt«, erläuterte Boris. »Es sei denn, natürlich, du bringst es dank deiner
einmaligen Logik und ermittlerischen Fähigkeit fertig, den Täter innerhalb der
nächsten Stunden zu erwischen, Larry?«


»Ha!« platzte Westcott
spöttisch heraus. »Er würde nicht mal eine haltende Straßenbahn erwischen.«


Clurman kehrte mit einem recht
dekorativen Winchestergewehr zurück und reichte es seinem Chef.


»Die Damen befinden sich alle
in ihren Zimmern«, sagte er. »Ich habe das Gewehr geladen, Mr. Westcott.«


»Sehr schön.« Die zottigen
Brauen vereinigten sich drohend. »Ein Schuß...« Er tätschelte liebevoll den
Schaft. »... und aus ist es mit jedem Irren, der einen zweiten Mordversuch
unternehmen sollte.«


»Wir haben noch etwa sechs
Stunden bis Tagesanbruch«, sagte Clurman. »Wer übernimmt die erste Wache?« Er
sah sich erwartungsvoll um, dann wich das Lächeln aus seiner Miene, als ihm die
drückende Stille bewußt wurde.


»Eigentlich wäre es schade,
Larry über seinen genialen Ideen jetzt einschlafen zu lassen«, sagte Boris, der
heimtückische Verräter. »Wie wär’s, wenn wir alle ein Opfer brächten und ihm
die erste Wache überließen?«


»Nun hör mal«, wandte ich
energisch ein. »Ich bewältige ein Problem immer viel leichter, wenn ich vorher
drüber geschlafen habe. Ich meine...«


»Ein guter Vorschlag«, stimmte
Clurman begeistert zu. »Was halten Sie davon, Mr. Westcott?«


»Warum nicht?« Westcott drückte
mir das Schießgewehr in den Arm, und ich griff automatisch zu — ehe ich
erkannte, worauf ich mich da einließ.


»Weck mich gegen drei,
Towarisch«, sagte Boris zufrieden. »Und ich wecke dann Alec um halb fünf.«


»Okay«, sagte Clurman. »Ich
klopfe dann bei Ihnen um sechs, Mr. Westcott — wenn es Ihnen recht ist?«


»Ausgezeichnet.« Der Magnat
nickte. »Nachdem dies nun geregelt ist, sollten wir drei uns wieder hinlegen.«
Er wandte sich an mich, wobei sein Schnurrbart sich sträubte. »Passen Sie gut
auf, Baker! Das Leben aller Menschen hier im Haus hängt von Ihnen ab!«


Dann marschierten die drei
hinaus und ließen mich einfach stehen, mit dem dummen Schießprügel in der Hand;
als ich mich gesammelt hatte und ihnen in die Eingangshalle gefolgt war — da
waren sie schon nach oben verschwunden. Nach einem raschen Blick zur Haustür,
ob sie auch richtig verschlossen und der Riegel vorgeschoben war, wanderte ich
zur Treppe zurück und setzte mich auf die unterste Stufe, das Gewehr über die
Knie gelegt. Dieser Slivka! dachte ich verbittert. Dieser Benedict Arnold
Slivka! Seine verdammte Schuld war es, daß ich nun mutterseelenallein im
riesigen menschenleeren Erdgeschoß dieses Hauses hockte — nur mit einem Gewehr
zur Gesellschaft.


Ich zündete mir eine Zigarette
an, und dann verdrehte ich mir beinahe selbst den Hals, als mein Kopf ruckartig
herumfuhr, weil hinter mir eine Stufe knarrte. Es stimmte: Auch Château d’If
hatte solche Stufen — sie knarrten, ohne daß jemand sie betrat. Diese
Erkenntnis half mir aber nicht. Ich setzte mich entschlossen zurecht und nahm
mir vor, nicht an die knarrenden Stufen zu denken und mich statt dessen auf die
Haustür zu konzentrieren. Und wenn sich der Riegel auch nur um ein Millimeterchen
bewegte, dann wollte ich das ganze Magazin der Winchester durch die Tür ballern
— und danach wie ein Windhund die Treppe hinaufflitzen und mich im nächstbesten
Zimmer verbarrikadieren.


Eine Viertelstunde und etwa
drei Zigaretten später hatte ich die sichere Erkenntnis gewonnen, daß nicht nur
die Treppe, sondern das ganze Haus knarrte — sobald man beispielsweise nur
einen Zigarettenstummel fallen ließ. Wichtig war jetzt nur eins: sich zu
vergewissern, ob auch ein Mörder knarrte, wenn er seinem Gewerbe nachging. Ob
ein geistesgestörter Mörder wohl knarrte, während er auf das einzige Hindernis
zukroch, das zwischen ihm und der Chance eines feinen blutigen Gemetzels en
gros im ersten Stock saß? Und ob wohl so ein Fabelwesen aus dem Weltall oder
Tausendundeiner Nacht knarrte, wenn es nicht gerade damit beschäftigt war,
leblose Körper — tot oder bewußtlos — hinter sich herzuschleifen?


Eins jedenfalls stand fest: Ich
— ich selbst — knarrte! Meine Nerven knarrten infolge all der Belastungen,
denen sie schon die ganze Zeit ausgesetzt waren; mein Herz knarrte infolge der
Überanstrengung, dreimal so schnell schlagen zu müssen; und in meinem
Gehirnkasten knarrte es wegen der ständigen angstbewegten Gedanken, was denn
nun knarre und was nicht. Das unablässige Geknarre in meinem Rücken, das sich
mir obendrein ständig näherte und das ich nun deutlich zu hören glaubte, war
offenbar nichts anderes als ein Produkt meiner überreizten Nerven — oder aber
die Treppe machte sich wieder mal über mich lustig. Hol sie der Teufel, sagte
ich mir, wenn ich das jetzt nicht einfach ignoriere, dann verdrehe ich mir am
Ende wirklich noch den Hals!


Und dann spürte ich etwas auf
meiner rechten Schulter, sanft und wie eine Geisterhand. Ich zuckte die
Schulter unwirsch — wahrscheinlich erblickte ich noch nächstens eine Horde von
Geistern, die in der Eingangshalle Cha-Cha-Cha tanzten! Aber das Gefühl
verdichtete sich, als ob doch einer seine Hand auf meine Schulter gelegt habe
und ihren Griff verstärke. Was man sich doch nicht alles einbilden kann! Ich
langte mit der linken Hand hin, um mich an der Schulter zu kratzen — aber da
kratzte ich auf einem anderen Handrücken herum! Und weil ich ja wußte, daß ich
nur zwei Hände hatte — eine dritte Hand wächst höchstens den Leuten in diesen
Science-fiction-Storys, wenn sie zu lange einer bestimmten Strahlung ausgesetzt
sind —, was für eine Art Ungeheuer wuchs da wohl in meinem Rücken auf, bei den
Händen angefangen? Eins jedenfalls stand für mich fest: Ich würde nicht darauf
warten, was dabei herauskam!


Ich startete Richtung Haustür,
und gegen diesen Start wäre ein Raketenabschuß auf Cap Kennedy lächerlich
langsam gewesen — überdies hatte ich ja gar keine Zeit für einen Countdown
gehabt.


»Larry«, rief mir da jemand
leise, aber bittend nach. »Larry, warte! Ich bin’s doch nur.«


Die Untertreibung des
Jahrhunderts, dachte ich, während ich am Türriegel fummelte. Nur! So ein
Witzchen hätte Dracula gut angestanden, als er ins Zimmer der Jungfrau segelte,
die Fänge ausgestreckt.


»Larry!« Die schreckliche
Stimme wiederholte meinen Namen noch flehender. »Ich bin’s doch nur — Martha!«


Ich wandte mich ganz langsam
um, und es wäre mir lieber gewesen, ich hätte einen Spiegel gehabt, um zuerst
da hineinschauen zu können — wodurch ich mir das Risiko erspart hätte, beim
ersten Blick ins Gesicht des Wesens hinter mir zu Stein verwandelt zu werden.
Aber das Gesicht gehörte tatsächlich Martha Westcott, und die zugehörige Figur
erst recht — das sah ich, als sie von der Stufe aufstand, wo sie gesessen
hatte. Morgenmantel und Nylontraum waren verschwunden, statt dessen trug sie
einen schwarzen Pullover und Jeans; beides paßte wie angegossen. Ich stolperte
ein paar Schritte auf sie zu und bemühte mich um ein Willkommenslächeln.


»Larry, ist Ihnen nicht gut?«
Sie betrachtete mich besorgt. »Wo tut’s denn weh?«


»Es tut nur weh, wenn ich
lächle«, sagte ich heiser und gab den Versuch mit meiner Gesichtsmuskulatur
auf. »Warum, zum Teufel, haben Sie nicht gleich gesagt, daß Sie’s sind — statt
mir einen nahezu tödlichen Schreck einzujagen?«


»Ich wollte Sie nicht
erschrecken«, erklärte sie allen Ernstes. »Wir müssen uns außerdem ganz ruhig
verhalten. Ich glaube, ich weiß, wer Tony Lucas umgebracht hat — und weshalb.
Wir beide werden das jetzt herauskriegen!«


»Soll das ein Witz sein?«
meinte ich. »Für die nächsten sechs Tage habe ich nur ein einziges Ziel — am
Leben zu bleiben.«


Ich hob das Gewehr auf und
richtete es auf sie. »Und genau das werde ich auch tun, selbst wenn ich zu
diesem Zweck jedermann zur Hölle und zurück schicken muß!«


»Legen Sie das dumme Ding weg«,
sagte sie kühl. »Sonst verletzen Sie noch jemand damit.« Sie schritt an mir
vorüber ins Wohnzimmer. »Gehen wir hier rein, damit wir ungestört sprechen
können.«


»Aber ich soll doch die Treppe
bewachen«, murmelte ich. »Was passiert, wenn der mörderische Irre ins Haus und
nach oben gelangt?«


»Der mörderische Irre befindet
sich bereits im Haus — und oben«, wisperte sie. »Deswegen müssen wir uns
unterhalten.«


Das überzeugte mich. Ich folgte
ihr ins Wohnzimmer, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Wenn der
Verrückte oben war, dann wollte ich die nächsten sechs Tage schön parterre
bleiben. Martha setzte sich auf die nächstbeste antike Couch und winkte mich
neben sich.


»Wir müssen leise reden«,
flüsterte sie. »Ich glaube, er schläft, aber wenn es nicht so ist und er hier
unten Stimmen hört, dann sieht er nach und merkt, daß ich nicht in meinem
Zimmer bin...« Sie schauderte. »Es wäre für uns beide das Ende, davon bin ich
überzeugt.«


Einen Moment lang überlegte
ich, ob ich sie vielleicht überreden könnte, mich unter die Couch kriechen zu
lassen, derweil sie mit mir sprach. Aber dann kehrte meine Männlichkeit zurück,
und ich sagte mir, das könne ich ihr doch nicht zumuten — und überdies war das
komische Sitzmöbel ohnehin zu kurz.


Sie sah mich unverwandt an, und
ihre sonst so kalten blauen Augen waren groß und empfindsam und hatten einen
Ausdruck, der nicht weit von nackter Angst entfernt war.


»Ihre scheinbar verrückte
Geschichte, daß Sie gesehen haben, wie Emile Eugenes Leiche herumgeschleppt
hat«, wisperte sie. »Es stimmt, nicht wahr?«


»Natürlich!« schnarrte ich.
»Wie kommt es, daß Sie’s plötzlich glauben wollen?«


»Weil Sie noch etwas anderes
gesagt haben, Larry.« Ein zaghaftes Lächeln kräuselte ihre zitternden Lippen.
»Sie haben eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe, und ich habe Ihnen zunächst
nur nicht glauben wollen, obwohl ich fühlen konnte, daß Sie recht hatten.«


»Ich verstehe kein Wort«,
erklärte ich wahrheitsgemäß. »Was habe ich denn beobachtet, das plötzlich so
wichtig ist?«


»Der Unterschied an Eugene, als
er uns zusammen in Ihrem Zimmer fand«, sagte sie gepreßt. »Das haben Sie sehr
gut gemacht. Er war nämlich wirklich anders — ganz anders.«


»Sie meinen, er ist also doch
ein Geist?«


»Nein.« Sie schüttelte heftig
den Kopf. »Erinnern Sie sich noch, was Sie über ihn sagten? >Auf den ersten
Blick sieht er genauso aus<, haben Sie gesagt, >aber er ist nur so etwas
wie sein eigener Doppelgänger. Der Schnurrbart sieht anders aus, und der
Haarwuchs ist einen Zentimeter zurückgegangen.< Erinnern Sie sich, Larry?«


»Natürlich«, gab ich nervös zu.
»Aber wenn es nicht beweist, daß er ein Geist ist, was beweist es dann?«


»Es beweist, daß von dem
Augenblick an, als er in Ihr Zimmer trat, Eugene Westcott nicht mehr der
richtige Eugene Westcott war«, flüsterte sie wild.


»Es beweist...« Ich betrachtete
sie zurückhaltend und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Meine Liebe, ich
weiß, es war für uns alle eine lange harte Nacht, aber wenn dieser Eugene nicht
der richtige Eugene war, wer denn dann?«


»Sie haben es doch mit eigenen
Augen gesehen«, sagte sie. »Die Leiche des richtigen Eugene ist von Emile
draußen am Haus entlanggeschleift worden.«


»Okay«, sagte ich nach längerer
Pause. »Damit also wäre der richtige Eugene abgeschrieben; aber der unrichtige
Eugene hat später in meinem Zimmer mit uns gesprochen, als sei gar nichts
gewesen — als habe er nicht mal Kopfschmerzen gehabt, stimmt’s? Wer oder was
ist also dieser unrichtige Eugene?«


»Sein Bruder natürlich«,
flüsterte sie bebend. »Der Gedanke ist mir plötzlich gekommen, während wir
vorhin hier saßen und über den Mord sprachen. Verstehen Sie denn nicht, Larry?
Der richtige Eugene ist wahrscheinlich längst tot, und der Mann, der herumgeht
und wie sein Doppelgänger aussieht, ist in Wirklichkeit sein Bruder Carl!«


»Sein Bruder Carl?« stammelte
ich. »Von dem Sie mir erzählt haben, als wir zum Haus heraufstiegen? Der...«
Meine Kehle war plötzlich sehr trocken. »Der verrückte Bruder Carl?«


»Wer sonst?« In ihren Augen
leuchtete Entschlossenheit auf. »Ich dachte, er ist noch immer in einer
geschlossenen Anstalt eingesperrt. Was ich mir nicht erklären konnte, war dies:
Wenn er entsprungen war, wieso hatte Eugene das nicht erfahren? Und wieso hatte
nichts in der Zeitung gestanden? Sobald Alec Clurman mich also vorhin oben
allein ließ, habe ich mich in Eugenes Zimmer geschlichen, seinen Schreibtisch
durchsucht — und darin ein paar Briefe gefunden. Carl wurde vor einem Jahr
entlassen, sozusagen auf Bewährung und in Eugenes Obhut, unter der
Voraussetzung, daß er weiterhin in psychiatrischer Behandlung blieb — in einer
privaten geschlossenen Anstalt, bis er medizinisch als vollkommen geheilt zu
bezeichnen sei.«


»Dann sitzt er also jetzt in
einer privaten Klapsmühle?« sagte ich.


»Nicht mehr«, erwiderte sie.
»Der zweite Brief stammt vom Direktor dieser Anstalt, abgeschickt vor etwa drei
Wochen, und darin schreibt er Eugene, Carl sei in der vergangenen Nacht
entkommen. Der Arzt schreibt, er sei sicher, es bestehe keinerlei Gefahr, da
Carl nunmehr harmlos sei, und er verstehe sehr wohl, wie unangenehm es für
Eugene wäre, wenn die Sache publik würde. Deshalb habe er die Polizei nicht
informiert, sondern eine renommierte Privatdetektei beauftragt, Carl zu suchen.
Ich habe auch den Durchschlag der Antwort Eugenes an den Direktor gelesen,
worin er allem zustimmt. Und dann war da noch ein zweiter Brief der Anstalt, in
dem steht, man habe Carls Spur bis zur Westküste verfolgt und werde ihn gewiß
in wenigen Tagen finden.«


Martha holte tief Luft. »Und
nun werden Sie begreifen, wie alles gekommen ist, Larry. Irgendwie ist Carl in
den letzten Tagen auf die Insel gelangt. Er hat Eugene schon immer gehaßt. Er
hat ihn umgebracht und schmiedet nun Pläne, ich weiß nicht wen noch in den
nächsten sechs Tagen zu ermorden!«


»Aber wozu muß er denn Lucas
erwürgen?« widersprach ich. »Warum nicht einfach an Eugenes Stelle treten,
nachdem er ihn ermordet hatte?«


»Ich habe darüber nachgedacht«,
flüsterte sie. »Was, wenn es sich bei dem Mann, der Sie von hinten überfallen
und ins Gebüsch gezerrt hat, ehe Emile mit Eugenes Leiche vorbeikam, um Lucas
handelte?«


»Okay«, knurrte ich. »Was ist
dann?«


»Als Sie Carl diese Geschichte
erzählten — der ja schon Eugenes Stelle eingenommen hatte —, da konnte er
einfach so tun, als seien Sie übergeschnappt; später sagte er dann, Sie hätten
alles nur erfunden, um ihn von der Tatsache abzulenken, daß er uns beide in
Ihrem Zimmer ertappt hatte. Aber er wußte ja, daß Ihre Geschichte stimmte, und
er mußte die Person finden, die Sie ins Gebüsch gezerrt hatte. Er mußte sie zum
Schweigen bringen, ehe sie Ihre Schilderung bestätigen und somit die
Phantasterei in Wahrheit verwandeln würde.«


Mir schauderte. »Ich fürchte,
so ergibt sich ein Sinn — auf freilich recht makabre Weise.«


»Verstehen Sie nun, Larry?«
wisperte sie. »Wir beide stellen im Augenblick die größte Gefahr für Carl dar.
Sie, weil Sie der letzte lebende Zeuge dessen sind, was Eugene widerfahren ist
— und ich, weil ich Eugenes Frau war und die Personenverwechslung am ehesten
durchschauen kann.«


Die kurzen Haare in meinem
Nacken stellten sich wieder auf. »Warum gehen wir dann nicht hin und erzählen
gleich alles den anderen?« stotterte ich.


»Weil sie uns nicht glauben
würden«, erwiderte sie kalt. »Seien Sie ehrlich, Larry, würden Sie es glauben,
wenn Sie’s nicht mit eigenen Augen gesehen hätten?«


»Kaum«, räumte ich ein.


»Also müssen wir Beweise
erbringen«, fuhr sie fort.


»Beweise?« Ich starrte sie
düster an. »Was denn für welche?«


»Zum Beispiel Eugenes Leiche«,
antwortete sie gelassen. »Emile kann noch nicht dazu gekommen sein, sie zu
begraben.«


»Meinen Sie damit, ich soll
hinausgehen und in der Dunkelheit herumsuchen, ob ich vielleicht eine Leiche
finde?« Ich wartete ein paar Sekunden, bis meine Zähne wieder zu klappern aufhörten.
»Sie sind ja noch verrückter als dieser Carl!«


»Ich glaube nicht, daß sie
draußen zu finden ist«, meinte sie. »Emile konnte nicht riskieren, daß jemand
zufällig über sie stolperte. Ich möchte wetten, er hat sie irgendwo im Haus
versteckt, wahrscheinlich im Keller.«


»Keller?«


»Gewiß«, sagte sie. »Ich habe
Ihnen doch erzählt, daß Eugene dieses Haus haargenau einem französischen Schloß
nachbauen ließ, bis in die kleinste Einzelheit. Es existiert ein geräumiger
Weinkeller, zu dem eine Treppe aus der Küche hinunterführt.«


»Nicht eine Stufe!« rief ich.
»Nicht eine halbe! Nicht für eine Million Dollar bringen Sie mich dort
hinunter! Wo ich doch so ein Glückspilz bin, finde ich da unten wahrscheinlich
nicht nur die Leiche, sondern obendrein den glatzköpfigen Unmenschen!«


»Was wäre denn schon dabei?«
Sie schnaubte verächtlich. »Sie haben doch das Gewehr, nicht wahr?«


»Ich habe auch eine angeborene
Abneigung gegen laute Geräusche wie zum Beispiel >Bumm!<«, knurrte ich.


»Na gut.« Martha zuckte kühl
die Schultern. »Dann gehe ich eben allein. Geben Sie mir das Gewehr.«


»Machen Sie Witze?« meinte ich.


»Wenn Sie herumsitzen und
darauf warten wollen, daß man Sie umbringt — mir soll es recht sein«, sagte sie
barsch. »Ich tue das jedenfalls nicht.«


Die plötzliche fürchterliche
Vision, wie ich da mutterseelenallein im Wohnzimmer saß und auf meinen
gräßlichen Tod wartete, ließ mir sogar einen gespenstisch dunklen, alten
Weinkeller einladend erscheinen. Dort unten hatte ich wenigstens Gesellschaft,
vielleicht sogar viel Gesellschaft — Martha, Eugenes Leichnam, seinen
lebendigen verrückten Bruder und den gewalttätigen Riesen...


»Martha«, sagte ich hastig,
»ich könnte es nicht ertragen, mich allein hier sitzen zu lassen — ähem — will
sagen, Sie allein in den Keller gehen zu lassen. Ich gehe natürlich mit. Aber
eins müssen Sie sich merken: Wenn wir uns im Dunkeln verlieren und Sie hören
einen Schrei — dann rennen Sie geradewegs drauf zu. Das bin dann nämlich ich!«
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Auf dem Weg vom Wohnzimmer in
die Küche passierte nichts, nur meine Haare wurden weiß. In der Küche brannte
kein Licht, und ich folgte Marthas schemenhaftem Umriß quer durch den Raum,
wobei ich jeden Augenblick damit rechnete, daß sich zwei grausame Knochenhände
um meinen Hals legten und mir die Luft abdrehten. Martha blieb unvermittelt
stehen — und dann schrie sie schmerzlich, als ich gegen sie prallte.


»Jetzt und hier ist weder Zeit
noch Ort für so etwas«, zischte sie.


»Es war ein Unfall«, zischte
ich zurück. »Ich habe nur ein bißchen mit dem Arm gefuchtelt, als Sie so
plötzlich stehenblieben, ohne etwas davon zu sagen. Wenn Sie glauben, mir steht
im Augenblick der Sinn danach, mit Ihnen zu schmusen, dann sind Sie...«


»Oh, halten Sie endlich den
Mund!« schimpfte sie. »Diese Falltür hier führt in den Keller.«


Es knarrte unangenehm, als sie
die Tür öffnete. »Folgen Sie mir«, befahl sie. »Aber passen Sie auf die erste
Stufe auf, sie wackelt.«


»Augenblick«, sagte ich. »Das
öffnen dieser Tür hat genug Krach gemacht, um Tote aufzuwecken, von möglichen
lebenden Wesen da unten ganz zu schweigen. Wenn also jemand im Keller ist, dann
weiß er nun, daß wir kommen.«


»Dann laufen Sie doch weg!«
zischte sie.


»Gibt’s denn hier keine
Beleuchtung?« fragte ich böse. »Und würden Sie bitte aufhören, mich ständig
anzuzischen?«


Es folgte eine eisige Stille,
dann ein leises Klicken, als sie das Licht anknipste. Das Licht war kalt und
trübe — die rechte Beleuchtung zum Würgen — und fiel auf die steile Treppe zum
Keller. Martha trat beiseite und starrte mich unfreundlich an, weshalb ich
ebenso unfreundlich zurückstarrte — bis mir ein weiteres Licht aufging: Sie
erwartete wohl, daß ich voranging. Das hätte ich ja auch getan, aber meine Füße
wollten sich einfach nicht von der Stelle rühren, folglich blieben wir beim Anstarren.
Und dann explodierte ohne jede Vorwarnung die Tigerin in ihr.


»Also gut«, verkündete sie
mörderisch. »Ich gehe zuerst, Sie feiger Wurm!«


Sie riß mir das Gewehr aus der
Hand und wandte sich zur Treppe. Jetzt endlich gehorchten meine Füße. »Warten
Sie«, sagte ich und langte nach dem Schießgewehr.


»Lassen Sie, ich gehe zuerst«,
schnauzte sie und weigerte sich, das Gewehr wieder herauszugeben.


Ein Weilchen zerrten wir an dem
Schießprügel herum, zogen ihn zwischen uns hin und her, bis ich beschloß, meine
überlegene Körperkraft ins Spiel zu bringen und einmal wirklich mit aller Macht
zu reißen. Das Dumme war nur, daß sie im gleichen Augenblick beschloß, das
Gewehr loszulassen. Ich stolperte ein paar Stufen rück- und abwärts, dann trat
mein einer Absatz auf absolut haltlose Luft. Der Weinkeller, Martha und der
Rest des Universums vereinigten sich zu einem wirren Kreisen, akustisch
untermalt von aufeinanderfolgenden Bumsen, die mein rückwärtiges Ende
verursachte und von denen jeder schmerzhafter als der vorangegangene war.
Endlich erreichte ich den Fuß der Treppe, wo ich liegenblieb, zweifellos arg
verschrammt, sicher auch blutig und wahrscheinlich auf Lebenszeit verkrüppelt.
Etwas später vernahm ich ein schadenfrohes Gekicher, worauf ich widerwillig ein
Auge öffnete. Und da stand die blonde Tigerin und schaute auf mich hernieder,
mit einem Ausdruck seliger Zufriedenheit.


»Ich hab’s Ihnen ja gleich
gesagt, Larry«, kicherte sie fröhlich. »Die erste Stufe wackelt!«


Ich kroch mühsam wieder auf
meine Füße und überzeugte mich davon, daß nichts Lebenswichtiges gebrochen oder
abhanden gekommen war. Es tat mir überall weh, und ich war überzeugt, daß meine
Wirbelsäule nunmehr einige S-Kurven aufwies. Der einzige angenehme Gedanke war
der, daß der Keller zweifelsohne unbewohnt war. Denn das Donnergepolter, das
ich auf meiner Rutschpartie verursacht hatte, hätte jeden Meuchelmörder auf der
Stelle hervorgelockt.


»Hier haben Sie das Gewehr,
Larry.« Martha gab mir das verflixte Ding zurück. »Ich hätte es Ihnen gleich
gegeben, wenn ich geahnt hätte, daß Sie sich dafür nahezu umbringen würden.«


»Sehr witzig!« sagte ich eisig.
»Wenn ich nicht an den Folgen des Sturzes sterbe, dann lache ich mich tot!«


»Na ja, da wir nun schon mal
hier sind«, sagte sie, »fangen wir doch gleich an, nach der Leiche zu suchen.
Sie nehmen diese Seite, ich die andere.«


Bruder Carl also war ja
erwiesenermaßen nicht ganz dicht, aber nun begann ich auch zu überlegen, wie es
mit Eugenes Geisteskräften beschaffen gewesen war. Ich meine, wenn einer daran
glaubt, daß Alkohol der größte Feind aller Moral ist, aber dann hingeht und
sich einen Weinkeller bauen läßt. Der Keller war riesig, und statt mit
Flaschenregalen war er mit allerlei Gerümpel gefüllt, das auf dem Boden und in
den tiefen Wandnischen herumlag und — stand. Martha wanderte an der linken
Seite des Kellers entlang, wobei sie sich dicht an der Wand hielt, Kistendeckel
hochhob und unter alte Teppiche stocherte — als gebe es nichts Schöneres auf
der Welt, als nach Leichen zu suchen. Ich wollte mir gerade die andere
Kellerseite vornehmen, da hatte ich eine ganz neue Idee.


»He!« sagte ich aufgeregt. »Das
stimmt doch gar nicht!«


»Was?« Sie richtete sich auf
und betrachtete mich gottergeben.


»Emile«, sagte ich. »Emile und
Carl, meine ich. Emile soll doch der treuergebene alte Diener sein, der Eugene
schon seit Jahren Gefolgschaft leistet. Wie kommt es dann, daß Emile in dem
Augenblick, da Carl der Irre auftaucht, so blitzschnell die Fronten wechselt
und Carl munter behilflich ist, seinen alten Herrn und Meister umzubringen?«


»Das weiß ich nicht«,
antwortete Martha kurz. »Und im Augenblick ist es mir auch sehr egal. Das
können wir die beiden immer noch fragen, wenn wir sie erst mal sicher hinter
Schloß und Riegel haben und auf die Polizei warten. Aber ehe wir dazu kommen,
müssen wir Beweise finden. Und nach dem besten Beweis suchen wir ja hier — nach
Eugenes Leiche, stimmt’s?«


»Stimmt«, gab ich zu.


»Dann suchen Sie!«


Etwa eine Viertelstunde später
trafen wir uns mitten im Keller wieder. Martha sah mich düster an, dann rieb
sie sich mit dem Handrücken die Wange, wobei sie eine hübsche Staubschicht
gleichmäßig darüber verteilte. »Hier ist sie nicht«, sagte sie dumpf.


»Stimmt«, gab ich zu und sah
auf meine Uhr: halb drei. »Und in einer halben Stunde wecke ich Boris Slivka,
damit er die Wache übernimmt.«


»Seien Sie nicht albern,
Larry«, sagte sie ungeduldig. »Wir können nicht eher aufhören, bis wir Eugenes
Leiche gefunden haben.«


»Da habe ich aber Neuigkeiten für
Sie, meine Liebe«, knirschte ich. »Ich kann das sehr wohl!«


»Er muß sie also doch aus dem
Haus geschafft haben«, sagte sie nachdenklich. »Aber er kann noch nicht dazu
gekommen sein, sie richtig zu begraben. Vielleicht hat er sie unter einem
Strauch versteckt?«


»Vielleicht hat er sie auch
eingeschmolzen, um etwas Besonderes für die >Gemütlichen Hausfrauenläden<
daraus zu fabrizieren?« Ich zuckte die Schultern. »Jedenfalls finden Sie jetzt
in der Dunkelheit keine Leiche unter einem Strauch; also warten wir damit ruhig
bis morgen früh.«


»Dann ist es vielleicht zu
spät«, beharrte sie. »Ich gehe jetzt hinaus und sehe nach. Kommen Sie mit,
Larry?«


»Nein«, erklärte ich ihr. Im
nächsten Augenblick verlöschte das Licht.


Es gibt Dunkelheit und völlige
Dunkelheit, aber kein Mensch weiß, was absolute Dunkelheit ist, solange er
nicht in einem modrigen Weinkeller gestanden hat, wo gerade einer das Licht
ausgedreht hat. Ich stand ein paar Sekunden regungslos, dann bekam ich einen
schmerzhaften Krampf in den Fingern meiner rechten Hand — was daher rührte, daß
ich das Gewehr so fest umklammerte. Das Gewehr! Einen Augenblick lang fühlte
ich mich wieder ein bißchen wohler unter seinem Schutz, aber dann befiel mich
ein naheliegender Gedanke: Was nutzt einem schon ein Gewehr, wenn man nichts
sehen kann?


»Larry!« Marthas gedämpftes
Flüstern schien ganz nah. »Larry, wo sind Sie?«


»Hier«, wisperte ich zurück.


»Ich fürchte mich!« So hörte
sich das auch an. »Kommen Sie näher!«


»Wo sind Sie denn?« forschte
ich.


»Strecken Sie die Hand aus«,
sagte sie.


Ich streckte die Hand aus,
bekam etwas Festes zu fassen und packte automatisch zu. Es war kompakt und doch
auch wieder nicht, denn es gab unter meinem Griff nach, es war rund und doch
irgendwie spitz... Martha stieß einen halbunterdrückten Schrei aus, und im
nächsten Augenblick wurde meine Hand weggeschlagen.


»Sie Lüstling!« zischte sie
zornig. »Hier stehen wir im Dunkeln und können jeden Moment umgebracht werden,
aber alles, woran Sie denken, ist...«


»Ich habe nur meine Hand
ausgestreckt«, sagte ich. »Kann ich etwas dafür, wenn Sie so gebaut sind, daß
man bei Ihnen als erstes...«


Das Licht ging wieder an. Ich
schwang das Gewehr wild im Kreis herum, bereit auf alles zu schießen, was sich
bewegte — aber es bewegte sich nichts. Martha blinzelte mich an. »Was hat das
zu bedeuten?«


»Eine sehr gescheite Frage«,
sagte ich. »Jemand knipst das Licht aus, oben an der Treppe, kommt aber nicht
herunter, wartet etwa zehn Sekunden und dreht es wieder an...«


»Ich weiß es!« Sie erschauerte
plötzlich. »Es war eine Warnung.«


»Wovor?«


»Er wollte uns merken lassen,
daß er weiß, wieso wir hier sind«, sagte sie beklommen. »Eine Warnung, mit
unserer Schnüffelei aufzuhören — oder es passiert uns etwas.«


»Denken Sie an Carl?«


»Carl oder Emile«, sagte sie.
»Wissen Sie was, Larry? Ich bin doch nicht so tapfer. Im Augenblick jedenfalls
möchte ich nichts lieber tun, als in mein Zimmer zurückgehen und die Tür hinter
mir abschließen.«


»Prima«, sagte ich. »Warum tun
wir das nicht gleich?« Die Kälte kehrte in ihren Blick zurück. »Ich meine«,
berichtigte ich mich flugs, »warum gehen wir nicht in unsere getrennten
Zimmer?«


»Müssen Sie nicht unten an der
Treppe Posten stehen — oder so?« forschte sie.


»Höchstens noch zwanzig
Minuten«, sagte ich. »Und so lange brauche ich gerade, um Boris Slivka
aufzuwecken.«


»Sehr schön«, sagte sie
erleichtert. »Dann können Sie mich ja zuerst in mein Zimmer bringen.«


»Abgemacht«, versprach ich.


Ich erlebte noch einen
unbehaglichen Augenblick, als wir oben in der Küche anlangten, aber die Küche
lag leer da. Auch im übrigen Haus herrschte tiefe Stille, von dem verdammten
Knarren natürlich abgesehen. Als wir auf Zehenspitzen die Treppen hinauf
schlichen, hörte es sich an, als träten wir mit jedem Schritt einem Sterbenden
auf die Nase. Warum Eugene sich je die Mühe gemacht hatte, so ein altes Schloß
zu imitieren — statt sich einen gescheiten Luxusbungalow hinzustellen, das
würde ich nie begreifen.


Schließlich kamen wir vor
Marthas Zimmer an.


Sie lächelte matt. »Vielen Dank
für alles, Larry.« Die sanfte warme Haut ihres Körpers war einen Augenblick zu
spüren, als sie sich an mich schmiegte und mich küßte — dann trat sie wieder
zurück. Die Tür schloß sich behutsam vor meiner Nase.


Boris lag ausgestreckt auf dem Rücken,
vollständig angekleidet; er schnarchte glücklich vor sich hin, als ich in sein
Zimmer kam. Ein paar Augenblicke lang bezweifelte ich, daß ich ihn jemals
wachbekommen würde, aber dann hatte ich einen Einfall. Ich nahm eine der leeren
Flaschen vom Nachttisch und hielt ihm ihren Hals unter die Nase. Er schnüffelte
zweimal, seine Augen öffneten sich, und dann setzte er sich springlebendig auf,
indem nämlich seine Nase der Flasche folgte.


»Du bist an der Reihe mit
Wachen, Towarisch«, sagte ich gut gelaunt. »Ich bringe dir ein Gewehr und meine
besten Wünsche.«


Er rieb sich die Augen,
musterte die leere Flasche in meiner Hand und seufzte tief. »Ich werde das
Gewehr und eine neue Flasche mitnehmen, glaube ich. Da gibt es doch so ein
hübsches altes Sprichwort: Ein Schlückchen in Ehren kann niemand verwehren —
oder so ähnlich.«


»Ja, und außerdem soll’s auch
sehr ehrenhaft sein, fürs Vaterland zu sterben«, sagte ich. »Viel Glück,
Towarisch, und lebe wohl.«


»Warte mal.« Er kroch aus den
Federn und reckte die Arme, wobei er wohlig gähnte. »Wie ist es denn bis jetzt
so gelaufen da unten?«


»Wenn ich’s dir erzähle,
glaubst du’s doch nicht«, sagte ich. »Und du willst doch nicht schon
angsterfüllt auf Posten ziehen — oder?«


»Es ist also alles ruhig?«


»Bis auf das Haus.« Ich
grinste. »Das knarrt und stöhnt die ganze Zeit.«


»Château d’If!« Boris nahm mir
das Gewehr ab und betrachtete es zweifelnd. »Ich gestehe dir rundheraus,
Towarisch, für mich ist das Ding völlig nutzlos. Immerhin...« Sein trauriges
Bulldoggengesicht erhellte sich ein wenig. »Wenn der gemeingefährliche Irre
auftaucht, kann ich ihm vielleicht Gesellschaft leisten.«


»Ihm — oder Lucas, je nachdem«,
sagte ich aufmunternd. »Und nun gute Nacht, alter Freund.«


»He, Larry!« rief er, als ich
halbwegs an der Tür war. »Ist das eine Art, einen alten Freund zu behandeln,
alter Freund?«


»Aber sicher«, erklärte ich
ihm. »Ganz besonders, wenn der betreffende alte Freund auch der alte Strolch
ist, der mich als Tölpel hingestellt hat, als ich unten ein bißchen Detektiv zu
spielen versuchte, und der es dann so eingerichtet hat, daß ich als allererster
mutterseelenallein drauf warten mußte, daß der geistesgestörte Mörder wieder zu
Besuch kommt. Aber ich hab’s überlebt, alter Freund, und ich hoffe nur, du
schaffst das auch. Laß dir’s bei all dem Geknarre nicht langweilig werden.«


Ich kehrte recht zufrieden in
mein Zimmer zurück. Dort konnte ich doch wenigstens eine Tür hinter mir
abschließen. Morgen war auch noch ein Tag, und selbst wenn jetzt schon morgen
war, bei Tageslicht würde sich alles anders ausnehmen... Ich betrat mein
stilles Kämmerlein, machte Licht und drehte den Schlüssel um. Bei Tageslicht
sah immer alles besser aus, überlegte ich — und dann blieb ich wie angewurzelt
stehen, weil mich nämlich die einzige Ausnahme der soeben zitierten Regel
anlächelte.


»Bitte, schrei nicht, ja?« Ich
wich zwei Schritt zurück und streckte abwehrend die Hand aus. »Ich dachte, dies
ist mein Zimmer, ehrlich.«


»Larry... Liebling!« Wandas
Stimme massierte mein Rückgrat. »Natürlich ist es dein Zimmer.«


»Wirklich?« Ich sah sie
zweifelnd an und erinnerte mich, daß dieses zierliche Persönchen in der Lage
war, mit der flachen Hand auszuschlagen wie ein Maulesel mit dem Huf.


»Ich muß mich bei dir
entschuldigen, Liebster«, murmelte sie. »Ich habe dich sehr ungerecht
behandelt, nachdem du dich so tapfer gezeigt hattest — und so.«


»Habe ich das?« krächzte ich.
»Ich meine, du willst wirklich...«


»Ich will wirklich.« Sie zeigte
reizende Grübchen, und mir fiel plötzlich wieder dieses aufreizende Baby-doll
ins Auge.


»Wie du unten die Initiative
ergriffen hast, während die anderen nur dumm herumgestanden und die Mäuler
aufgesperrt haben — und wie du dann darauf bestanden hast, uns als erster zu
beschützen, ganz allein da unten mit einem Gewehr im Arm und unserem Leben in
deinen beiden Händen — also, das war wundervoll!«


»Oh?« machte ich und zerbrach
mit den Kopf, wovon, zum Teufel, sie eigentlich dauernd redete.


»Da wußte ich sofort, daß
dieser widerliche alte Kerl gelogen haben muß«, erklärte sie erbost, »und daß
ich häßlich zu dir war und gemein, weil ich dir nicht einmal Gelegenheit gab,
alles zu erklären... und daß ich gesagt habe, du seist betrunken und so
weiter.«


»Oh, das?« Langsam dämmerte es
mir. »Ich war draußen und habe nach deinem Fenstergucker gesucht und...«


»Ich hab’s mir gleich gedacht«,
sagte sie stolz. »Alles ist meine Schuld, weil ich nicht einem richtigen Mann
wie dir, sondern dem widerlichen alten Kerl geglaubt habe. Kannst du mir noch
einmal verzeihen, Larry?«


»Was denn für ein widerlicher
alter Kerl?« fragte ich.


»Westcott!« Wie sie das sagte,
klang es wie ein Schimpfwort. »Du bliebst so lange weg, daß ich schon
fürchtete, dir sei draußen etwas zugestoßen. Ich hielt es für besser, einen der
anderen Männer zu bitten, nach dir zu sehen, deshalb ging ich die Treppe
hinunter, und da kam der alte Westcott gerade herauf und mir entgegen. Als ich
es ihm sagte, lachte er nur und empfahl mir, wieder zu Bett zu gehen und mir
keine Gedanken zu machen. >Baker ist nicht mal bis zur Haustür gekommen<
sagte er. >Sein Freund Slivka und er sind zur Zeit dabei, in Slivkas Zimmer
ordentlich einen zu heben.< Na, da war ich natürlich so verärgert, daß
ich geradewegs in mein Zimmer zurückgerannt bin, und als du dann später
geklopft hast, da dachte ich mir, wenn du tatsächlich den Nerv besitzt und
tust, als seist du draußen gewesen, obwohl du doch die ganze Zeit mit diesem
Slivka die Humpen geschwenkt hast, da... na!« Sie holte tief Luft. »Da war ich also
mächtig wütend auf dich.«


»Stimmt.« Meine Wange zuckte
noch einmal schmerzhaft in der Erinnerung. »Aber ich bin wirklich froh, daß du
nun die Wahrheit erkannt hast, Wanda.«


»Ich auch.« Sie setzte sich
auf, wodurch sich das hauchdünne zartblaue Gewebe so spannte, daß es völlig
durchsichtig wurde. »Du mußtest mich ja für eine ganz schreckliche Person
halten. Deshalb konnte ich nicht schlafen, ehe ich mich nicht bei dir
entschuldigt habe.« Ihre Augen glänzten. »Ich halte dich für den tapfersten
Mann, den ich je im Leben kennengelernt habe, Larry Baker!«


»Also, besten Dank, meine
Süße«, meinte ich. »Aber war es denn nicht ein bißchen schwierig? Ich meine,
mitten in der Nacht in mein Zimmer zu kommen? Was hast du denn Carole Freeman
erzählt?«


»Ich habe ihr gar nichts
gesagt«, antwortete Wanda schlau. »Ich habe nur gewartet, bis sie fest schlief,
dann bin ich hinausgeschlichen. Ich wußte ja, daß du vor drei nicht zurück sein
konntest, also brauchte ich mich nicht zu beeilen.«


»Ja«, sagte ich langsam. »Und
das brauchst du auch jetzt nicht?«


»Was?« fragte sie.


»Dich zu beeilen?«


»Aber sicher nicht.« Ihre Augen
leuchteten noch stärker, als sie sich jetzt erhob und langsam auf mich zukam,
wobei sie rundherum vibrierte. »Ich glaube, wir haben viel mehr Zeit als Geld,
lieber Larry. Auf jeden Fall haben wir Zeit genug, dem Helden seinen Orden zu
verleihen.«


Sie flog in meine Arme, und ich
hielt sie gleich sehr fest, damit sie mir beim Rückstoß nicht wieder auskam.
Ihre Arme schlangen sich mir um den Hals, ihre Lippen preßten sich auf meine,
und die volle Last ihres Busens ruhte schwer an meiner Brust. Meine Hand glitt
von ihren Schultern abwärts, sie stöhnte leise und schickte ihre Zunge auf
waghalsige Expeditionen, und in diesem Augenblick war ich überzeugt, daß alle Mühe
und Not sich gelohnt hatte... Da klopfte jemand an die Tür.


Wanda riß sich von mir los,
blankes Entsetzen in den Augen. Ich schüttelte den Kopf, um kundzutun, daß ich
genauso verdutzt war wie sie — aber das half durchaus nichts dagegen, daß das
Klopfen nur noch lauter wurde.


»Niemand darf mich hier
finden!« zischte Wanda. »Schick sie weg!«


Ich nickte und öffnete die Tür
eine Handbreit. Der Blick auf das unsäglich traurige Bulldoggengesicht draußen
im Flur ließ mörderische Wut in mir aufsteigen.


»Zum Teufel, scher dich wieder
an die Treppe, wo du hingehörst!« schrie ich.


»Larry... Towarisch... alter
Freund«, wimmerte Boris. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


»Steh nicht da herum und
schwätze!« knirschte ich. »Wir können ja alle im Bett ermordet werden!«


»Bitte, mein ältester und
teuerster Freund«, jammerte er. »Ich verstehe ja, daß du böse auf mich warst
und mir deshalb nichts gesagt hast. Aber was soll ich denn nun damit anfangen?
Wissen die andern denn auch schon davon? Soll ich’s da liegenlassen — oder
was?«


»Es ist ein Gewehr«, schnauzte
ich. »Mit dem Ende, an dem es ein Loch hat, zeigst du auf das, was dir nicht
gefällt — und dann ziehst du an dem kleinen Hahn am anderen Ende. Das ist doch
ganz einfach!«


»Das mit dem Gewehr begreife
ich ja auch«, meinte er mit brüchiger Stimme. »Davon rede ich ja gar nicht.«


»Wovon, zum Teufel, redest du
sonst?«


»Von der Leiche vorn in der
Eingangshalle«, wehklagte er. »Das Gesicht ist... unbeschreiblich!«


»Du mußt übergeschnappt sein,
wenn du dir schon so etwas einbildest«, erklärte ich ihm. »Die Leiche von Lucas
befindet sich immer noch in seinem Zimmer. Clurman hat es doch abgeschlossen,
weißt du denn das nicht mehr?«


»Bitte, halt mich nicht zum
Narren, Towarisch. Meine Nerven...« Die dunklen Augen verdrehten sich. »Ich
spreche ja nicht von Lucas’ Leiche, ich rede von der Leiche vorn in der Halle
gleich an der Haustür.«


»An der Haustür...« Ich öffnete
meine Tür ein Stückchen weiter und starrte ihn verständnislos an. »Aber da
liegt doch gar keine Leiche!«


Boris zitterte heftig. »Du
beliebst zu scherzen! Ich hätte nie gedacht, daß es überhaupt eine so dicke
Leiche geben könne! Wenn du mir nicht glaubst, dann komm doch mit und sieh
selber nach.«


Ich blickte über die Schulter
zurück und sah, daß Wanda besänftigend gestikulierte. Sie hatte ja recht,
erkannte ich böse, die einzige Art, diesen russischen Quadratsdeppen
loszuwerden, war die, ihm scheinbar beizupflichten. Ich trat auf den Flur und
schloß sorgsam die Tür.


»Wenn du mich auf so dumme
Weise zum besten halten willst«, erklärte ich giftig, »dann wird dir das noch
sehr leid tun.«


»Ich schwöre, es ist wahr«,
stöhnte er. »Erst dachte ich, du wolltest mich irgendwie auf den Arm nehmen,
und es sei bloß ein Haufen alter Sachen. Aber als ich näher hinschaute...« Er
schloß einen Moment die Augen. »Die schlimmsten Tage der Revolution waren
dagegen ein reines Kinderspiel.«


»Ich möchte wetten, daß du
inzwischen deiner zweiten Flasche Wodka auf den Grund gegangen bist«, knurrte
ich.


»Nicht einen Tropfen, ich
schwöre es.« In seinen Augen dämmerte ein Hoffnungsschimmer. »Aber da hast du
mich auf eine grandiose Idee gebracht, Towarisch.«


Die Treppe knarrte wie gehabt,
als wir hinuntergingen, aber das regte mich nun schon nicht mehr auf. Ich
wollte weiter nichts als möglichst rasch Boris’ Hirngespinst zerstören und dann
zurück in Wandas Arme eilen, ehe sie es sich anders überlegte und verschwand.
In der Halle brannte trübes Licht, trotzdem erkannte ich neben der Tür das
dunkle Bündel, das wie ein Haufen alter Kleider aussah.


»Siehst du’s?« wisperte Boris.


»Jemand hat sich einen dummen
Scherz erlaubt«, schnauzte ich. »Und hat einen Haufen alter Klamotten...« Doch
dann gab mein Magen mit kräftiger Erhebung Boris recht.


Das Bündel Kleidung war eine
Art schwarze Tunika und Pumphosen, und beides umhüllte noch immer den Riesen
aus dem Weltall — oder wo immer er hergekommen war. Er lag auf der Seite, das
Gesicht nach oben, und seine Augen, die nichts mehr sahen, starrten mich voller
Grauen an. Sein Gesicht war zu einer schmerzerfüllten Todesmaske verzerrt, die
Lippen entblößten ein raubtierhaftes Gebiß. Ein Messergriff ragte ihm zwischen
den Schulterblättern heraus, und eine breite Blutspur zog sich zur halboffenen
Haustür.


Vielleicht hatten Martha und
ich da einen schwerwiegenden Fehler begangen, erkannte ich grimmig. Statt zu
suchen, wo Emile Eugene Westcotts Leiche versteckt hatte, hätten wir uns lieber
gleich auf die Suche nach Emiles Leiche machen sollen.
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Es war, als würde die Szene
wiederholt, in der wir uns nach dem ersten Mord alle im Wohnzimmer versammelt
hatten. Lediglich Carole Freeman wirkte etwas beherrschter als beim erstenmal,
das heißt, sie sah nicht mitgenommener aus als die beiden anderen Damen auch.
Boris saß ganz unverhohlen bei seiner Wodkaflasche, ein Glas in der Hand, als
wolle er demonstrieren, daß Alkohol seine moralischen Hemmungen auch nicht mehr
lockern konnte als die nervenaufreibenden Erlebnisse auf Château d’If.


Westcott — Eugene oder Carl? —
stand bewegungslos mitten im Zimmer und beherrschte die Szene. Seine buschigen
Brauen und der graue Schnurrbart schienen ein bißchen länger geworden zu sein,
und die braungefleckten Froschaugen blickten leicht glasig drein. Ich saß neben
Wanda auf der Couch, und aus dieser Perspektive sah er aus wie eine primitive
Skulptur, die der Künstler dadurch ruiniert hatte, daß er dem steinernen
Gesicht menschliche Züge zu verleihen suchte.


Clurman lehnte hinten an der
Wand und beobachtete unbehaglich seinen Boss. Martha hatte sich wieder
isoliert, sie saß allein in einem Sessel, hatte den Kopf etwas zurückgelegt und
die Augen fast geschlossen. Die schier unerträgliche Spannung, unter der sie
stand, zeigte sich an den bebenden Nüstern und den dunklen Schatten unter ihren
Augen. Ganz im Gegensatz zu ihr wirkte Wanda seltsam zufrieden, was
wahrscheinlich zu bedeuten hatte, daß sie nur drauf wartete, ihr Held werde
sich auch beim zweitenmal wie ein rechter Ritter benehmen. Aber ich wartete nur
auf den passenden Augenblick, um sie da taktvoll zu enttäuschen.


»Ich weiß, daß es eine dumme
Frage ist«, ließ Clurman sich vernehmen, »aber was tun wir jetzt?«


Westcott wandte den Blick ein
bißchen, und Alec zuckte unter der eiskalten Feindseligkeit der braungefleckten
Augen sichtlich zusammen.


»Was wir jetzt auch tun, es
wird nichts an der Tatsache ändern, daß Emile tot ist«, sagte Westcott mit
leiser, aber tödlich kalter Stimme. »Er hat mir fünfzehn Jahre gedient, absolut
vertrauenswürdig, treu und ergeben. Ich glaube, er war der einzige wahre
Freund, den ich je besessen habe oder besitzen werde, in meinem ganzen Leben.«


»Na ja«, murmelte Alec, »ich
bin überzeugt, daß alle hier ihre Gefühle gut verstehen, Mr. Westcott, und es
tut uns auch verdammt leid, daß es passiert ist. Aber nun haben sich in einer
Nacht schon zwei Morde ereignet. Wenn wir nicht schleunigst etwas unternehmen —
wer weiß, wie viele von uns es noch erwischt?«


»Ich fürchte, Sie werden meine
Ansicht zu dieser Sache nicht unbedingt gutheißen, Alec.« Die dicke Nase bebte.
»Es ist mir völlig gleichgültig, ob der Rest von euch en gros oder en detail
umgebracht wird. Ich werde Emiles Tod rächen, und wenn es das Letzte ist, was
ich tue!«


Boris füllte sorgsam sein Glas
wieder auf, dann lächelte er mich traurig an. »Das alles kommt davon, wenn man mit
einem Aluminiumherzen geboren wird, Towarisch.«


»Halten Sie den Mund!« zürnte
Westcott. »Ich habe noch nicht vergessen, daß es Ihrer und Bakers Schluderei
zuzuschreiben ist, daß Emile allein in der Halle gestorben ist. Wenn einer von
Ihnen auch nur halbwegs seiner Aufgabe gewachsen gewesen wäre, dann hätten Sie
entweder den Mörder erwischt, oder zumindest hätte Emile Ihnen noch seinen
Namen sagen können, ehe er starb.«


»Und wenn Sie auch nur ein
Sechzehntel normaler Fähigkeiten besäßen, dann hätten Sie es nicht ermöglicht,
daß sich ein geistesgestörter Mörder auf Ihrer verdammten Insel herumtreibt«,
erwiderte Boris gelassen. »Ich halte den Augenblick für gekommen, Ihnen
klarzumachen, daß das Westcott-Imperium nur drüben auf dem Festland existiert.
Hier geht es für uns alle nur ums nackte Überleben, und ein Aluminiumkönig hat
da nicht mehr zu sagen als ein Produzent. Also hören Sie gefälligst auf, mich
anzuschnauzen.«


Der Schock, den das in
Westcotts Zügen auslöste, war sehenswert. Sein Mund öffnete und schloß sich ein
paarmal, wodurch er einem Flußlachs ähnlicher sah als der Flußlachs selbst, und
ich wartete — wie übrigens wohl jeder im Raum — auf die unausbleibliche
Explosion. Aber er explodierte nicht.


»Vielen Dank, Mr. Slivka«,
sagte er schließlich ebenso eisig wie ruhig, »daß Sie die Situation so präzise
umrissen haben. Sie haben völlig recht. Es geht für uns nur noch darum, am
Leben zu bleiben. Unter diesen vorzeitlichen Bedingungen heißt das: Jeder ist
sich selbst der Nächste. Keiner hat Vorrechte oder einen Anspruch auf
Bevorzugung.« Er hielt einen Moment inne. »Sie pflichten mir also bei, daß
unter den gegebenen Umständen jedermann das Recht auf Egoismus zusteht?«


Boris nickte.
»Selbstverständlich.«


»Es freut mich, daß Sie meine
Ansicht teilen.« Westcott lächelte grimmig, marschierte quer durchs Zimmer zum
Gewehr, das an der Wand lehnte, und nahm es in die Hand. »Mein Gewehr«,
sagte er sanft. »Natürlich werde ich es nun, nachdem Mr. Slivka mich mit seiner
unwiderstehlichen Logik von der Richtigkeit dieses Tuns überzeugt hat, nur
benutzen, um mich selbst zu schützen — und um Emiles Mörder zu liquidieren,
wenn ich ihm oder ihr auf die Spur gekommen bin.«


Er wandte sich zur Tür, die in
die Halle führte, das Gewehr im gebeugten Arm.


»Mr. Westcott!« sagte ich
scharf.


Sein Schwergewicht fuhr mit
katzenhafter Gewandtheit herum. »Ich halte dies nicht für den rechten
Zeitpunkt, an Ihre unwesentliche Existenz zu erinnern, Baker. Ich wußte über
meine Frau schon Bescheid, ehe Sie kamen, aber das ändert nichts an Ihrem
Charakter — Sie billiger, unmoralischer Frauenheld!«


»Ich habe nur überlegt«, sagte
ich vorsichtig, »ob Sie vielleicht schon eine Idee haben, wer der
geistesgestörte Mörder sein kann?«


»Nicht die geringste, bis
jetzt.« Er streichelte den Gewehrschaft liebevoll mit der rechten Hand.


»Nehmen wir mal an, Sie hätten
einen verrückten Bruder, der kürzlich aus einem Sanatorium geflohen wäre«,
meinte ich. »Wäre dann die Vermutung nicht logisch, daß er irgendwie auf die
Insel gelangt und für beide Morde verantwortlich sein könnte?«


»Einen verrückten Bruder!« Er
starrte mich einen Augenblick begriffsstutzig an. »Wie, zum Teufel, sind
Sie...« Dann sah er Martha an, und seine Augen sprühten zornig. »Natürlich!
Gemeinsamkeiten unter der Bettdecke! Ich war nur noch nicht darauf gekommen,
daß du dich schon in einem Stadium befindest, in dem es einem im Bett leicht
langweilig wird — und man das mit Klatsch und Geschwätz ausgleichen muß, meine
Liebe!«


Martha zuckte zusammen,
dunkelrote Flecken breiteten sich auf ihren Wangen aus; sie umkrampfte die
Sessellehne so fest, daß ihre Knöchel weiß wurden.


Sein starrer Blick richtete
sich wieder auf mich. »Sie bringen die Tatsachen etwas durcheinander, Baker.
Aber das ist verständlich, Martha besitzt eine angeborene Unfähigkeit, die
Wahrheit zu sagen. Mein Bruder Carl ist nirgends entflohen, er wurde bereits
vor einiger Zeit in meine Obhut entlassen, und im Augenblick befindet er sich
in einem Jagdhaus in Vermont, im Gebirge, damit er sich langsam an ein neues
Leben gewöhnt. Das tut er bereits seit einem Jahr.«


»Wieso sind Sie sicher, daß er
sich noch dort befindet?« fragte ich.


»Sie haben recht.« Er nickte.
»Aber ich kann Ihnen versichern: Wenn Carl es war, der Emile umgebracht hat,
dann werde ich auch ihn töten — bedenkenlos.«


»Der Gedanke hat etwas
Faszinierendes«, fuhr ich vorsichtig fort. »Ich meine: Wenn es Ihr Bruder Carl
war, den Emile früh am Abend ums Haus schleifte, dann beweist dies, daß Sie
kein Geist sind.« Ich zuckte die Schultern. »Aber ein zweiter Gedanke scheint mir
noch faszinierender: Wenn Emile Sie hinter sich hergezogen hat, dann
würde dies bedeuten, daß Sie im Augenblick gar nicht Sie selbst sind.« Ich
lächelte entschuldigend. »Ich fürchte, das klingt einigermaßen verwirrend, Mr.
Westcott. Was ich sagen will, ist: Wenn Sie Eugene Westcott sind, dann muß es
sich bei dem Mann hinter Emile um Ihren Bruder Carl gehandelt haben. Und wenn
Emile andererseits Eugene herumschleifte, dann müssen Sie Carl sein.«


»Ich kann mir nicht vorstellen,
daß Sie je mit nennenswerten Geistesgaben gesegnet waren, Baker«, schnauzte er.
»Aber nun scheinen Sie selbst Ihren geringen Verstand völlig verloren zu haben.
Es hört sich an, als rede ein Irrer...« Seine Augen weiteten sich. »Am Ende gar
ein... mordbesessener Irrer?«


»Was soll überhaupt dieser
ganze Unsinn, Baker?« forschte Alec Clurman erstaunt. »Von wegen Emile habe Mr.
Westcott ums Haus geschleift?«


»Eine gute Frage, Alec«, sagte
Westcott leise, fast verträumt. »Und auch mir fällt plötzlich eine Reihe guter
Fragen ein. Ich habe Baker und Martha heute abend zusammen ertappt. Dann wurde
Lucas ermordet, und später haben wir Emiles Leiche an der Haustür gefunden.
Genauer: Slivka hat sie gefunden, unmittelbar nachdem Baker ihn geweckt hatte,
damit er die Wache übernahm. Baker behauptet, die Leiche habe da noch nicht
gelegen, als er hinaufging. Wie lange hat er gebraucht, um Slivka zu wecken?
Und wie lange dauerte es, bis Slivka hinunterkam und den Toten fand? Fünf
Minuten? Doch gewiß nicht länger als zehn Minuten, Mr. Slivka?«


»So genau weiß ich das nicht«,
erwiderte Boris und schaute besorgt drein. »Aber das ist doch völlig verrückt.
Weshalb sollte Larry...«


»Und während dieser fünf bis
zehn Minuten«, krächzte Westcott, »ist Emile ins Haus gekrochen und gestorben.
Dies scheint mir ein wirklich seltener Zufall!«


»Sie wollen uns doch nicht
ernsthaft einreden, Larry sei der Mörder?« fragte Boris ungläubig. »Aus welchem
Grund sollte er denn Lucas umgebracht haben? Er hat ihn zum erstenmal im Leben
gesehen, als wir in New York das Flugzeug bestiegen. Und was Emile...«


»Wenn Sie die Güte haben und
endlich aufhören würden, mich anzublöken, dann werde ich Ihnen den Grund
haargenau auseinandersetzen«, polterte Westcott. »Er diente nämlich bei diesen
Taten nur als Werkzeug — als Marthas Werkzeug!«


Wanda rückte plötzlich von mir
weg, bis ans andere Ende der Couch, und ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen
Zweifel und Schrecken. Westcott wartete einen Augenblick, um die Spannung in
der zentnerschwer lastenden Stille noch zu steigern, dann sprach er weiter.


»Vor zwei Monaten habe ich mein
Testament geändert«, sagte er wie beiläufig. »Meiner Frau verbleibt nach meinem
Tode nicht mehr, als ihr nach den kalifornischen Gesetzen zusteht — es sei denn,
sie kann mein Testament anfechten. Wenn ich also jetzt sterbe, Mr. Slivka,
könnten Sie sich denken, wie meine Frau das Testament vor Gericht anfechten
würde, damit ihr das gesamte Vermögen zufällt.«


Boris blinzelte, dann furchte
er die Stirn. »Jemand habe Sie beeinflußt?« platzte er heraus.


Westcott musterte ihn empört.
»Mich beeinflussen?« sagte er. »Soll das ein Witz sein?«


Boris genehmigte sich einen
ausführlichen Schluck Wodka. »So hört es sich an, ja«, gab er zu. »Na ja, aber
wie sonst? Ich nehme an, Sie waren im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte und...«
Er hielt plötzlich inne, und sein Mund blieb weit offen.


»Genau«, sagte Westcott
freundlich. »Sie hat nur eine Möglichkeit: zu beweisen, daß ich bei Abfassung
des Testaments geistig nicht normal war. Und wie konnte sie mich besser
loswerden und gleichzeitig meine Verrücktheit beweisen, als damit, mich als
gefährlichen Irren hinzustellen, der zwei Morde begangen hat?« Seine rechte
Hand rieb den Gewehrschaft fast liebevoll. »Und was hat Baker davon? Martha und
ihre Schönheit — kein großer Preis, muß ich gestehen —, aber außerdem, davon
bin ich überzeugt, das Versprechen einer Heirat, die ihm das ererbte Vermögen
des Westcottschen Aluminium-Imperiums einbringt. Ein wahrhaft königlicher Preis
in jeder Hinsicht, finden Sie nicht auch, Mr. Slivka? Morde werden oft genug
wegen fünfzig Dollar begangen.«


»Das ist doch verrückt«,
beharrte Boris, aber so etwas ist natürlich kein Argument.


»Natürlich ist es völlig
verrückt«, knirschte ich, »und keine Spur logisch. Selbst wenn Westcott recht
hätte — was er selbstredend nicht hat —, wo wäre dann der Grund dafür zu
suchen, daß Lucas mein erstes Opfer wurde?«


»Sag’s ihnen, Carole«, murmelte
Westcott.


Die scheinbar unscheinbare
kleine Brünette setzte sich kerzengerade auf, wobei ihre Hände, unbewußt
vielleicht, den Morgenmantel so eng um ihren Körper zogen, daß die
herausfordernde Wölbung ihrer Brüste schockartig daran gemahnte, daß sie in
Wahrheit überaus attraktiv war.


»Als wir vor etwa vier Jahren
anfingen, diese Fernsehserie zu drehen«, erzählte sie leise, »hatten Tony und
ich gerade geheiratet. Aber unsere Ehe war wohl von vornherein ein Irrtum.
Zwei, drei Jahre lebten wir so nebeneinander her, danach bedeutete sie ihm
überhaupt nichts mehr. In dieser Zeit trafen wir häufig mit Eugene zusammen,
und als ich ihn näher kennenlernte, entdeckte ich, was für ein einsamer Mensch
Eugene war.« Sie lächelte versonnen. »Und zu diesem Zeitpunkt wußte ich selbst
inzwischen auch sehr genau, was Einsamkeit heißt. Wir kamen uns näher, fanden
Gefallen aneinander, und heute lieben wir uns.«


Sie blickte Martha verächtlich
an. »Seine Frau belog und betrog ihn ebenso wie Tony mich. Vor zwei Monaten bat
Eugene sie um die Scheidung und versprach ihr eine angemessene Entschädigung.
Sie lachte ihn aus und sagte, es werde ihm nie gelingen, sie loszuwerden; nach
seinem Tode werde ihr das gesamte Westcott-Vermögen gehören.«


»Damals habe ich mein Testament
geändert«, sagte Westcott.


»Ich habe Tony gleichzeitig um
die Scheidung gebeten«, fuhr Carole gepreßt fort. »Aber er hat nicht gelacht —
er hat mich geschlagen! Und dann sagte er, ich könne Westcott ausrichten, die
Sache werde ihn runde zwei Millionen kosten. Ich erklärte ihm daraufhin, daß es
mir leichtfalle, eine Scheidung zu erreichen, wenn er mich dazu zwinge.
Tatsächlich besaß ich Beweise für eine seiner zahlreichen Affären mit so einem
ehrgeizigen Starlet — belegt und fotografiert — von einem Privatdetektiv. Da
hat er mich ausgelacht. >Prima<, sagte er. >Bestell Westcott, sobald du
etwas gegen mich unternimmst, erhebe ich Gegenklage und benenne ihn als Zeugen.
Das erzähl ihm mal, und du wirst sehen, wie es ihm gefallen wird: jede Menge
Publicity gratis und franko.< Unsere Lage — Eugenes und meine — schien
völlig hoffnungslos.« Ihre Unterlippe schob sich vor. »Dann, als von Eugenes
geplanter neuer Fernsehserie gesprochen wurde, überlegte Tony es sich. Seit wir
die alte Serie abgedreht hatten, war es mit ihm bergab gegangen. Ich weigerte
mich, mit ihm zusammen aufzutreten, und allein wollte ihn keiner haben. Da
rückte er eines Tages mit diesem Vorschlag heraus: Wenn Eugene ihm die
Hauptrolle in der neuen Serie verschaffte — alles hübsch besiegelt durch einen
langfristigen Vertrag —, wolle er wegen der Scheidung mit sich reden lassen.
Das war auch der Grund, weshalb Eugene ihn hierher einlud — und der Grund für
sein Kommen. Aber außer Eugene und mir wußte niemand, daß er in puncto
Scheidung seine Ansicht geändert hatte.«


»Selbst Martha nicht«, fügte
Westcott hinzu. »Deshalb bestimmte sie ihn zu Bakers erstem Opfer, weil es dann
nämlich so aussehen würde, als hätte ich ein starkes Motiv für diesen Mord
besessen. Er stand mir im Weg, die Frau zu heiraten, die ich liebe — und
außerdem versuchte er, mich um zwei Millionen zu erpressen.«


»Aber, Mr. Westcott«, wandte
Clurman unsicher ein, »weshalb sollten Sie Emile umbringen? Martha wußte doch,
wieviel Ihnen an ihm lag — wir alle wußten es. Er war doch der letzte Mensch
auf dieser Welt, dem Sie ein Leid zugefügt hätten.«


»Ich vermute, dieser Mord war
für die beiden pure Notwendigkeit«, antwortete Westcott knapp. »Sie mußten ihn
umbringen, entweder, weil Emile sie beobachtet, oder weil er etwas entdeckt
hatte, das in ihm den Verdacht weckte, sie hätten Lucas ermordet. Der einzige
Weg, ihn am Reden zu hindern, war ein zweiter Mord. Ich bin überzeugt, daß
Baker mich als nächsten töten sollte — in einem heroischen Akt, indem er
nämlich Martha vor meinem angeblich mörderischen Angriff beschützte. Und dann
hätten sie Emile als meinen Komplicen beim Mord an Lucas bezeichnet und
behauptet, ich hätte auch ihn ermordet, um ihn zum Schweigen zu bringen.«


»Vergessen Sie da nicht eine
Kleinigkeit, Mr. Westcott?« fragte Boris mit rauher Stimme. »Als Carole schrie,
befand ich mich zusammen mit Larry in diesem Zimmer.«


»Und vergessen Sie da nicht
auch eine Kleinigkeit, Mr. Slivka? Baker gab sich redliche Mühe, seine Unschuld
zu beweisen, indem er uns einen falschen Zeitpunkt von Lucas’ Tod suggerieren
wollte. Sie selbst waren es doch, der darauf hinwies, daß es unmöglich ist,
diesen Zeitpunkt genau zu bestimmen, daß Lucas gut und gern schon eine halbe
Stunde tot gewesen sein kann, als Carole ihn fand — und schrie.« Westcott
lächelte humorlos. »Ich verstehe sehr gut: Baker ist Ihr Freund; aber
unglücklicherweise ändert dies nichts an der Tatsache, daß er auch ein Mörder
ist.«


Er hob das Gewehr so, daß sein
Lauf auf mich zeigte. »Ich werde keinerlei Risiko mehr eingehen, Mr. Slivka.
Ich werde sowohl Baker als auch meine Frau unter Verschluß halten, bis wir
Verbindung zum Festland aufnehmen und die Polizei herbeirufen können.«


»Das ist verdammter Blödsinn!«
protestierte Boris wütend. »Ich weiß, daß Larry kein Mörder ist und...«


Der Gewehrlauf beschrieb
geschwind einen Bogen, bis er genau auf Boris’ Brust zeigte. »Sie werden vorerst
gar nichts sagen oder tun, Mr. Slivka. Sie haben doch die Spielregeln
festgesetzt, wissen Sie nicht mehr? Jeder ist sich selbst der Nächste, und
außerdem« — er tätschelte sein Schießgewehr — »bin ich der einzige, der über
ein entscheidendes Argument verfügt.«


In diesem Augenblick sah Boris
mehr wie ein Bernhardiner aus; er überlegte einen Augenblick krampfhaft, dann
zuckte er leicht die Schultern.


»Okay, Sie haben das Gewehr«,
sagte er bedächtig. »Ich schlage vor, wir treffen ein Abkommen. Sie behaupten, Larry
habe auf Betreiben Ihrer Frau sowohl Lucas wie auch Emile umgebracht. Larry
behauptet, Ihr Bruder Carl befinde sich auf der Insel, und im Moment ist er
nicht sicher, wer Sie eigentlich sind — Carl oder Eugene. Ich erkläre mich
einverstanden, daß Sie beide — also Larry und Ihre Frau — einsperren, wenn Sie
andererseits bereit sind, daß wir drei — Sie und ich und Alec Clurman — die
ganze Insel absuchen, bis kein Zweifel mehr daran besteht, daß sich kein
zweiter Westcott hier befindet. Okay?«


»Gut«, nickte Westcott. »Ich
erkläre mich einverstanden. Alec?«


Clurman beeilte sich ebenfalls
zu nicken. »Selbstverständlich, ganz wie Sie wünschen. Mr. Westcott.«


»Dann will ich sie erstmal
dorthin bringen, wo sie keinen weiteren Schaden anrichten können«, sagte Westcott.
»Carole, ich halte es für das beste, wenn du mit Miss Prebble wieder in ihr
Zimmer gehst und dort bleibst, bis wir die Insel abgesucht haben. Ich bin
sicher, daß euch nichts mehr zustoßen kann, aber wenn es euch beruhigt, könnt
ihr euch ja einschließen.«


»Gut«, sagte Carole und stand
auf. »Du mußt nur dafür sorgen, daß diese beiden wirklich hinter Schloß und
Riegel kommen.«


»Da mach dir mal keine
Gedanken«, versicherte er. »Und nun geht, meine Lieben.«


Die beiden verließen das
Zimmer, wobei Wanda voll Abscheu einen großen Bogen um mich schlug; dann hörten
wir die Treppenstufen knarren — und danach war es still.


»Ich glaube, Alec, Sie warten
lieber hier bei Mr. Slivka«, sagte Westcott, »während ich Martha und Baker
wegbringe. Ich bin in spätestens fünf Minuten zurück.«


»Selbstverständlich, Mr.
Westcott«, stimmte Clurman zu.


»Du zuerst, Martha«, sagte
Westcott.


Sie erhob sich langsam, das
Gesicht immer noch ausdruckslos. Wie schlafwandlerisch ging sie zur Tür.


»Und nun Sie, Baker«, sagte Westcott.
»Ich brauche wohl nicht besonders darauf hinzuweisen, daß ich sofort schieße,
wenn Sie Dummheiten machen?«


Ich sah Boris im Hinausgehen
kurz an, aber als Antwort zuckte er nur entschuldigend die Schultern. Meine
einzige Hoffnung war, daß er einen meisterlichen Plan ausgeheckt hatte, wie er
Westcott das Gewehr abnehmen konnte, während sie die Insel absuchten. Wie ich
Boris kannte, war ich da freilich nicht optimistisch, aber irgendein
hoffnungsvolles Strohhälmchen braucht der Mensch ja.


Wenn ich noch irgendwelche
Zweifel über unseren Bestimmungsort gehegt hatte, wurden sie flugs vertrieben,
sobald wir in der Küche angelangt waren. Westcott befahl Martha, die Falltür
zum Weinkeller zu öffnen, und dann hieß er sie warten, als sie schon die Stufen
hinabsteigen wollte.


»Was denn noch?« Sie sah ihn
düster an.


»Zuvor bleibt noch etwas zu tun
— für euch beide«, sagte er barsch. »Zieht euch aus!«


»Was?« Ich gaffte ihn an. »Sind
Sie verrückt...«


»Ihr habt die Wahl«, knurrte
er. »Entweder tut ihr wie geheißen — oder ich schieße euch versehentlich ins
Bein, und ihr könnt eure Sachen anbehalten.«


Er meinte es offensichtlich
ernst. Ich begann mein Hemd aufzuknöpfen, während Martha ihren Pullover über
den Kopf zog. Westcott wartete, bis ich in Shorts dastand und Martha in noch
kürzeren schwarzen Seidenhöschen, dann scheuchte er uns die Treppe hinab in den
Weinkeller. Als wir unten anlangten, blickte ich zurück — er stand oben und
grinste gehässig.


»Ich lasse das Licht brennen«,
sagte er großzügig. »Es tut mir leid, daß da unten keine Heizung ist, aber
wenn’s euch zu kalt wird, fallen euch sicherlich ein paar Leibesübungen ein.«


Er trat zurück und schloß die
Tür; einen Augenblick später hörten wir, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Ich
sah Martha an, die herausfordernden Rundungen, den aufreizenden dreifarbigen
Kontrast von schwarzer Seide, goldbrauner und elfenbeinheller Haut, und ich
fühlte... nichts!
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Ich spürte Grauen in mir
emporsteigen — denn natürlich hatte ich meine Zigaretten in der Jackentasche
steckengelassen! Der Rock lag zusammen mit meinen anderen Sachen oben in der
Küche. Wir waren jetzt etwa fünf Minuten im Keller eingeschlossen, und schon
zitterten meine Nervenenden wie Gras im Wind — aber schließlich war das ja auch
kein gewöhnlicher, hellgetünchter freundlicher Keller, sondern ein finsteres
Gewölbe in einem noch finstereren Gruselhaus auf einem gespenstischen Alptraum
von Insel!


Ich schaute Martha
hoffnungsvoll an — aber unter diesen Höschen konnte sie kein einzelnes
Streichholz, geschweige denn ein Päckchen Zigaretten heruntergeschmuggelt
haben. Ihr Blick folgte meinem, sie mißverstand mein Motiv und begann zornig zu
sprühen.


»Das können Sie sich gleich aus
dem Kopf schlagen, Sie... Sie Dummkopf! Das ist alles Ihre Schuld!«


»Meine Schuld?« protestierte
ich. »Was, zum Teufel, hätte ich denn tun können?«


»Ihre große Klappe halten«,
schimpfte sie. »Wenn Sie ihm nicht verraten hätten, Sie wüßten, daß er Carl und
nicht Eugene ist, dann wären wir jetzt nicht hier.«


»Das sehe ich nicht ein«,
widersprach ich. »Er konnte doch nicht...«


»Natürlich sehen Sie’s nicht
ein — Sie sehen ja überhaupt nichts ein«, sagte sie wild. »Sie sind so ziemlich
der dümmste Ochse auf zwei Beinen, dem ich je begegnet bin! Nun hat er uns, die
wir als einzige die Wahrheit kennen, hier unten sicher weggeschlossen — und
kann tun und lassen, was ihm beliebt.«


»Aber wenn Eugene oder seine
Leiche noch auf der Insel ist, dann müssen sie ihn doch finden«, sagte ich.
»Und dann...«


»Sie finden gar nichts«, tobte
sie. »Carl leitet doch die Suche, nicht wahr?«


»Trotz und alledem«, sagte ich
unverdrossen. »Boris ist kein Narr. Er weiß, daß ich kein Mörder bin, und er
wird...«


»Wahrscheinlich wird er einen
tödlichen Unfall bei der Suche erleiden.« Ihre Lippen schlossen sich zu einem
dünnen Strich. »Und dann ist nur noch Alec Clurman übrig.«


»Der ewige Jasager, der immer
noch davon überzeugt ist, daß Carl der richtige Eugene Westcott ist?« sagte ich
geringschätzig. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


»Wir haben nur eine kleine
Chance«, sagte Martha. »Irgendwie müssen wir hier rauskommen, ehe sie von der
Durchsuchung der Insel zurück sind. Helfen kann uns niemand — Carl hat dafür
gesorgt, daß Carole bei Wanda bleibt, und Ihren Freund Boris wird er keine
Sekunde aus den Augen lassen.«


»Was sollen wir denn tun?«
fragte ich. »Die Tür einschlagen?«


»Haben Sie sich diese Tür mal
richtig angesehen?« fragte sie mit Säure in der Stimme. »Sie ist aus solidem
Eichenholz, ungefähr zehn Zentimeter dick. Ich bezweifle, daß Sie da mit einer
scharfen Axt durchkämen — selbst wenn Sie eine hätten.«


»Okay, wie wär’s dann, wenn Sie
sich mal etwas einfallen ließen, wenn Sie doch so schlau sind?«


»Sie haben uns diese Suppe
eingebrockt«, schnarrte sie. »Nun löffeln Sie sie auch aus!«


Ein Weilchen starrten wir uns
böse an, dann mußte ich plötzlich niesen, und als ich an mir hinunterblickte,
sah ich, daß ich rundherum in Gänsehaut verpackt war. Das war genug, einen Mann
die letzten Nerven zu kosten.


»Mein Gott!« Martha betrachtete
mich, und ihre Unterlippe kräuselte sich geringschätzig. »Sie sehen aus wie
Scharlach auf zwei Beinen.«


»Sie sehen zwar aus wie eine
Frau«, erwiderte ich, »aber wenn man Sie reden hört, könnte man Sie für eine
auslaufende Flasche Salpetersäure halten.«


»Oh, halten Sie den Mund!« Ihre
offene Hand fuhr mir schmerzhaft über die Lippen.


»Nur so weiter im Text.« Ich
lächelte sie hinterhältig an. »Dann hat der gute Carl jedenfalls nur noch halbe
Arbeit zu tun.«


»Wie meinen Sie das?« fragte
sie unsicher.


»Ich erwürge Sie noch mit
bloßen Händen!« sagte ich.


Sie wich zurück, als ich auf
sie zuging, und riß die Augen weit auf. »Wagen Sie ja nicht, mich anzufassen,
Larry Baker!« quiekte sie. »Wagen Sie ja nicht...«


Ich griff nach ihr, und sie
stieß einen spitzen Schrei aus. Ich verfehlte sie, weil sie sich blitzschnell
umdrehte und in den hintersten Keller floh. Es war wie ein Hürdenlauf beim
Picknick, wo sadistische Erwachsene die Hindernisse in der Hoffnung aufbauen,
daß sich wenigstens ein paar von den Kindern den Hals brechen. Wir spielten
Nachlauf, hüpften vor und hinter die Packkisten, sprangen gazellengleich über
das Gerümpel am Boden — und dann, bei der dritten Runde, erwischte ich sie
schließlich. Um genau zu sein: Ich erwischte Martha nicht vollends, sondern nur
das Gummiband ihrer Minihose. Es krachte scharf — und dann stand ich da und
hielt das Ding in der Hand.


Martha blieb urplötzlich
stehen, wandte sich um und sah mich an. »Oh, Sie dämlicher Mensch...« Ihre
Lippen bewegten sich stumm, weil ihr offenbar die rechten Worte fehlten.


»Okay«, verkündete ich gut
gelaunt. »Dann will ich Sie diesmal noch nicht erwürgen — aber nehmen Sie sich
in acht. Immerhin war der Nachlauf keine schlechte Idee. Mir ist dabei schon
viel wärmer geworden. Ihnen auch? O ja, man sieht es deutlich.«


Ihr Gesicht wurde scharlachrot,
was mich einigermaßen wunderte, denn solch mädchenhafte Scham hatte ich von
Martha Westcott nicht erwartet. Ich reichte ihr höflich das Höschen zurück, und
sie schleuderte es ärgerlich zu Boden — es war nämlich leider nicht mehr zu
verwenden.


Und dann fand Martha plötzlich
doch noch die rechten Worte und lieferte mir eine ausführliche Beschreibung
meiner Unzulänglichkeiten sowie derjenigen meiner mißratenen Vorfahren bis
zurück zur vierten Generation. Ich sagte mir, wenn sie sich dadurch ein bißchen
auf Temperatur hielt, sollte sie ruhig reden. Und außerdem wurde mir auch ganz
schön warm, weil ich sie dabei anschaute.


»Tja«, meinte ich fröhlich, als
ihr endlich der Atem ausging, »wie schon der Vater der fünfzehn Kinder sagte —
es kann ja mal was vorkommen. Jedenfalls sollten wir uns nun ernsthaft
dranmachen, einen Weg aus diesem Keller zu finden.«


Ich sah mich um, erblickte die
großen leeren Packkisten und hatte einen Geistesblitz. »Wenn wir die Tür schon nicht
einschlagen können — vielleicht läßt sie sich in Brand setzen?« schlug ich vor.
»Wir zertrümmern ein paar Kisten und stapeln das Holz gegen die Tür. Dann
besteht die Aussicht, daß Carole und Wanda den Rauch riechen und nachsehen
kommen. Und dann müssen sie uns rauslassen — sie können schließlich nicht
zusehen, wie wir bei lebendigem Leibe verbrennen.«


»O heiliger Bimbam!« Sie
verdrehte die Augen. »Und wer von den beiden wird wohl seine Finger opfern, um
einen rotglühenden Riegel zurückzuschieben?«


»Es war ja nur so eine Idee.«
Ich lächelte nervös.


»Aber es muß einen Ausweg
geben.« Sie vergaß ihre mädchenhafte Scham, verschränkte die Arme und dachte
scharf nach, was ihren Busen scharf hervorhob und mich auf scharfe Gedanken
brachte — jedesmal, wenn ich sie ansah.


Nach einem Weilchen vermied ich
es hinzuschauen, ehe ich vielleicht durchdrehte und sie noch einmal durch den
Weinkeller jagte. Ich betrachtete statt dessen intensiv die nächste Kiste. Was
auch immer in ihr gesteckt hatte, es mußte von beachtlichen Ausmaßen gewesen
sein, denn die Kiste war riesengroß; höher als ich und einsachtzig im Quadrat.


»He!« rief ich aus. »Sehen Sie
sich doch mal die Kiste an!«


»Wenn Sie zum Märtyrer werden
wollen, tun Sie’s gefälligst, wenn Sie allein sind«, erwiderte sie unwirsch.
»Ich bin jedenfalls nicht daran interessiert, wie die Jungfrau von Orleans in
den Flammen zu sterben.«


»Ich meine doch die Größe von
dem Ding«, erklärte ich ihr.


Sie schaute einen Augenblick
hin, dann zuckte sie die Schultern. »Eine große Kiste — na und?«


»Eben!« Ich holte tief Luft.
»Sie ist viel zu groß, als daß sie zur Tür hereingegangen wäre.«


»Oh, wirklich?« Sie schnaubte
verächtlich, dann weiteten sich ihre Augen. »Zu groß, als daß...«


»Wie, zum Teufel, ist sie also
hereingekommen?«


»Sie haben recht«, gab sie
widerstrebend zu. »Aber ich habe noch nie davon gehört, daß der Weinkeller noch
einen anderen Zugang hat.«


»Château d’If, so nannte Boris
das Haus, als er’s zum erstenmal sah«, meinte ich. »Vielleicht gibt’s eine
Geheimtür oder so was?«


»Warum sollte ein Château tief
sein?« fragte sie verständnislos.


»Kennen Sie den Grafen von
Monte Christo?«


»Nein, ich glaube nicht.« Ihre
Brauen zogen sich zusammen. »Ist das so ein italienischer Rennfahrer?«


»Nein«, erwiderte ich
bedächtig. »Aber am besten reden wir nicht mehr darüber, sondern machen uns
daran und klopfen die Mauern ab.«


»Okay.« Ihre Augen glitzerten
begeistert. »Wo fangen wir an?«


»Vielleicht am anderen Ende?«
schlug ich vor.


Die Wände sahen alle aus, als
seien sie aus massivem Fels gehauen, und die Stirnwand machte da keine
Ausnahme. Nach fünf Minuten Gepoche und Geklopfe hatten wir kein weiteres
Ergebnis zu verzeichnen als abgeschabte Knöchel.


»Dabei klang die Idee so
verlockend«, seufzte Martha. »Aber es sieht aus, als kämen wir damit auch nicht
weiter.«


»Nein«, gab ich zu. »Und
trotzdem muß diese Kiste irgendwie hereintransportiert worden sein.«


»Vielleicht in Einzelteile
zerlegt?«


»Und wer sollte sich die Mühe
machen und warum, das Ding hier unten wieder zusammenzusetzen? Warum es dann
nicht einfach zerlegt herumliegen lassen?«


»Na, Sie könnten ja wenigstens
mal nachsehen und sich vergewissern«, antwortete sie, wobei die alte
Salpetersäure schon wieder zu fließen begann.


Ich ging zur Kiste und
untersuchte sie sorgfältig. Etwa eine Minute später hörte ich, wie Martha sich
hinter mir leise räusperte, und ich nahm die Antwort auf ihre naheliegende
Frage vorweg.


»Ich habe mir gerade überlegt«,
sagte ich, »Warum, zum Donnerwetter, sollte sich einer die Mühe machen und die Kiste
wieder zusammensetzen, nachdem er sie zerlegt hatte, um sie hier
hereinzukriegen?«


»Oh, Junge!« kam es zwischen
zusammengepreßten Zähnen hervor. »Der scharfsinnige Baker hat schon wieder
zugeschlagen!«


Ich wandte mich um und sah sie
an, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Kiste und schob kräftig. Sie bewegte
sich etwa einen halben Meter, dann ruhte ich mich einen Augenblick aus.


»Wollen Sie sich warm halten?«
schnarrte sie.


»Ich kann mich warm halten,
indem ich Sie anschaue, Liebste«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


Automatisch machte sich bei ihr
wieder die mädchenhafte Scham bemerkbar, derweil ich abermals zu schieben
begann und die Kiste einen weiteren Meter von der Stelle brachte.


»Sie...!« Martha holte tief
Luft.


»Halten Sie den Mund«, sagte
ich.


»Was?«


»Ich bin soeben
dahintergekommen, wieso sich jemand der Mühe unterzogen hat, die Kiste wieder
zusammenzusetzen«, erklärte ich fröhlich. »Schauen Sie her.«


Sie blickte hinab und sah die
quadratische Falltür im Steinboden, die unter der Kiste verborgen gewesen war.


»Larry, Sie sind ein Genie!«


»Ich weiß.« Ich lächelte
bescheiden. »Außerdem beweist es, daß ich einhundertdreiundneunzig Abenteuer
nicht umsonst beschrieben habe.«


»Wie bitte?« Sie blinzelte mich
zweifelnd an.


»Lassen wir das.« Ich bückte mich,
packte den eisernen Ring, entdeckte, daß er sich durch eine halbe Drehung
entriegeln ließ, und hob die Tür hoch.


Die Falltür ließ sich in den
geölten Angeln leicht bewegen; unter ihr führten schmale Stufen in einen
kleinen Raum hinab, etwa zweieinhalb Meter im Quadrat. Auf einem Bettgestell
lag ein Mann, und als das Licht aus dem Weinkeller auf ihn fiel, hob er den
Kopf und starrte uns an. Selbst wenn der Schnurrbart nun überhaupt nicht mehr
militärisch wirkte und ein grauer Stoppelbart das Gesicht überzog — es bestand
kein Zweifel daran, wer er war. Die dicke Nase, das graue Haar, die buschigen
Brauen, das alles war original Westcott.


»Eugene!« sagte Martha und
bestätigte damit, was ich schon wußte.


»Ich...« Seine Stimme klang
matt. »Ich... wer seid ihr?«


»Eugene, was um Himmels willen
ist mit dir geschehen? Erkennst du mich denn nicht?«


»Aber ich bin...« Er schüttelte
langsam den Kopf, als bereite ihm das unsägliche Mühe. »Wer seid ihr?«
wiederholte er.


»Ich bin Larry Baker«, erklärte
ich ihm. »Und dies ist Martha, Ihre Frau. Und nun machen Sie sich bitte keine
Sorgen mehr. Vor allem wollen wir Sie mal da herausholen.«


Ich betrat die schmale Treppe
und vergaß Martha im Augenblick — bis sie plötzlich schrie.


»Larry! Jemand kommt. Ich hab’
eben gehört, wie der Riegel zurückgeschoben wurde.«


»Zum Teufel!« Ich blieb
unschlüssig auf der Treppe stehen. »Wir können doch nicht...«


»Bleiben Sie unten«, sagte sie
hastig. »Ich lasse Sie heraus, sobald die Luft wieder rein ist.«


»Halt!« rief ich in panischem
Schrecken. »Ich will nicht...«


Aber da war es schon zu spät.
Martha trat rasch zurück und schlug die Falltür zu, wodurch es ringsum mit
einem Schlag finster wurde. Ich tastete mich vollends die Stufen hinab und
blieb unten stehen.


»Mr. Westcott?« flüsterte ich
besorgt. »Sind Sie okay?«


»Ja«, antwortete eine schwache
Stimme ganz in meiner Nähe. »Und wie steht es mit Ihnen, Mr. — äh — Baker?«


»Danke, gut«, sagte ich
verbittert. »Das bringt auch nur eine Frau zuwege.«


»Ja.« Seine Stimme klang
zögernd. »Mr. Baker, wer war denn die Frau?«


»Martha«, sagte ich. »Ihre
Frau.«


»Aber —« Seine Stimme bebte.
»Ich bin doch gar nicht verheiratet.«


»Ich nehme an, Sie haben so
viel mitgemacht, so viel Schreckliches erlebt, daß sie noch immer unter der
Schockwirkung leiden«, sagte ich teilnahmsvoll. »So etwas kann dem Gedächtnis
schon schaden. Wissen Sie noch, wer Sie sind?«


»Selbstverständlich.« Die
Stimme gewann ein wenig an Kraft. »Mein Name ist Westcott.«


»So ist es recht«, sagte ich
ermutigend. »Ihr Name ist Westcott, Eugene Westcott — und diese Dame ist Ihre
Frau, Martha. Erinnern Sie sich jetzt?«


»Aber ich bin gar nicht
verheiratet«, wiederholte er, »und ich heiße auch nicht Eugene Westcott —
sondern Carl Westcott.«


»Carl?«


Ich drehte mich hastig nach
dort um, woher die Stimme kam, und dabei blieb mein Fuß an etwas Eisernem
hängen, wahrscheinlich am Bettgestell; ich fiel flach auf den Steinfußboden.


»Ist etwas mit Ihnen, Mr.
Baker?« fragte die Stimme ängstlich.


»Ich fürchte, ja«, murmelte
ich. »Abgesehen davon, daß ich mir das Kreuz verrenkt und die Nase geplättet
habe, fehlen mir vermutlich ein paar Zähne.« Vorsichtig brachte ich mich in
sitzende Stellung. »Carl Westcott?«


»Ja, gewiß.« Jetzt klang seine
Stimme recht selbstsicher. »Deswegen war ich auch eben so verwirrt. Ein
halbnackter Mann und eine nackte Frau schauen plötzlich auf mich herab, ohne
jede Vorwarnung, und dann nennen Sie mich beim Namen meines Bruders. Ich hielt
es für eine Falle...« Er schwieg einen Augenblick. »Oder, noch schlimmer«,
fügte er hinzu, »ich fürchtete schon, mein Verstand lasse mich wieder im
Stich.«


»Wie lange sind Sie schon
hier?« fragte ich ihn.


»Ich... ich weiß es nicht«,
antwortete er. »Ich scheine hier unten jegliches Zeitgefühl verloren zu haben.«


»Wie sind Sie denn überhaupt hier
hereingekommen?«


»Nachdem ich in die Obhut
meines Bruders entlassen worden war, hat er mich in einem kleinen Jagdhaus in
Vermont untergebracht«, berichtete Carl Westcott. »Damit ich mich langsam
wieder an eine für mich gänzlich neue Welt gewöhnen konnte. Das war sehr
großzügig von ihm. Dann, eines Tages, kam völlig unerwartet sein Diener zu mir,
Emile. Er sagte, Eugene wünsche, daß ich einige Wochen bei ihm auf der Insel
verbringe; ich sei dazu durchaus in der Lage, und es werde mir guttun. Wir
flogen nach Los Angeles und dann mit Eugenes Flugboot hierher zur Insel. Aber
als wir ins Haus kamen, war Eugene nicht da. Das ganze Anwesen war
menschenleer, bis auf uns beide. Als ich Emile fragte, entgegnete er, Eugene
werde im Laufe des Nachmittags eintreffen und inzwischen wolle er mir das Haus
zeigen. Dabei gelangten wir auch in den Keller, er hob die Falltür hoch und
zeigte mir diese — diese Höhle. Danach weiß ich nur, er hat mich die Stufen
herabgestoßen und über mir die Falltür zugeschlagen.


Ich habe keine Ahnung, wie
lange ich das erstemal hier war. Es schien eine Ewigkeit, bis die Falltür sich
wieder öffnete. Emile gestattete mir, hinaufzukommen und im Keller zu essen.
Ich hörte von ihm nicht ein Wort der Erklärung, und natürlich war er viel zu
stark, als daß ich einen Fluchtversuch hätte wagen können. Nachdem ich gegessen
hatte, ließ er mich eine halbe Stunde ums Haus gehen, dann brachte er mich
wieder herunter. Danach bin ich mir über die verflossene Zeit nicht mehr klar,
Mr. Baker.«


»Das kann ich verstehen«,
meinte ich wahrheitsgemäß. »Mir genügen zehn Minuten in dieser Finsternis, um
an sämtlichen Enden zu zittern.«


»Ich bekam zu essen«, sagte er
langsam, »und dazwischen lagen lange Stunden der Dunkelheit und Einsamkeit.
Nach einer Weile gab ich das Grübeln auf, warum Emile mir das antat und ob
Eugene davon wußte oder nicht. Ich glaube, ich wurde fast wie ein Tier. Immer
nur darauf warten, daß es hell wurde und zu essen gab — als ob ich Winterschlaf
hielt. Und dann war es wieder einmal Nacht, und er nahm mich wieder mit hinaus,
damit ich Bewegung bekam. Er sagte, wenn ich auch nur einen Laut von mir gäbe,
würde er mich umbringen. Oben im Haus brannte Licht, und ich schöpfte Hoffnung.
Als wir hinter dem Haus waren, unternahm ich einen verzweifelten Versuch und
rannte los. Ein Baum stand da... Ich kann mich nicht einmal erinnern, daß ich
hinaufgeklettert bin, aber ich entsinne mich, in eines der oberen Fenster
geblickt zu haben, also muß ich wohl hinaufgestiegen sein. In dem Zimmer war
eine Frau, aber nicht die Frau, die eben bei Ihnen war, eine andere, mit roten
Haaren; sie schaute aus dem Fenster, sah mich und schrie — und dann packte
Emiles Hand mich am Knöchel. Ich erinnere mich dunkel, daß ich gefallen bin.
Als ich erwachte, lag ich wieder hier in der Dunkelheit. Oder habe ich das
alles vielleicht nur geträumt, Mr. Baker?«


Ich entsann mich der Hände um
meinen Hals, die mich ins Gebüsch gezerrt hatten, an Emile, den ich
vorübergehen und etwas hinter sich herschleifen gesehen hatte, was ich für die
Leiche Eugene Westcotts gehalten hatte.


»Nein, Carl«, antwortete ich.
»Sie haben nicht geträumt. Es ist alles tatsächlich passiert. Ich habe gesehen,
wie Emile Sie ins Haus zurückgebracht hat, aber ich konnte in diesem Augenblick
nichts dagegen unternehmen.«


»Ich bin froh, daß ich es mir
nicht nur eingebildet habe.« Seine Stimme klang wieder zögernd. »Ich fürchtete
das aus naheliegenden Gründen, Mr. Baker. Kennen Sie meine Vergangenheit?«


»Martha hat mir einiges darüber
erzählt«, sagte ich.


»Es ist schon so lange her,
manchmal kann ich mich selbst nicht mehr erinnern.« Er sagte das fast
versonnen. »Es gab da ein Mädchen... an sie erinnere ich mich noch sehr gut.
Ein wunderschönes Mädchen mit langen goldenen Haaren und einem so freundlichen
warmherzigen Lächeln. Sie hieß Yvonne. Manchmal war sie mit mir zusammen,
manchmal mit Eugene. Ich glaube, wir wollten sie beide heiraten. Aber sie hätte
mich genommen, davon bin ich überzeugt. Wir feierten ein bißchen, wir drei,
sozusagen als Vorschuß auf die bevorstehende Hochzeit. Ich erinnere mich an den
Sekt — soviel Sekt! — und wie Eugene eine Flasche nach der anderen öffnete...
für uns, denn er trank ja nichts. Aber der Rest ist verschwommen, und danach
kam nur noch ein Alptraum.«


Zehn Sekunden herrschte Schweigen,
und als er dann fortfuhr, klang seine Stimme sanft und völlig entrückt.


»Man sagt, ich hätte sie
umgebracht, Mr. Baker. Ich hätte Eugene niedergeschlagen, als er nicht
aufpaßte. Und dann — kennen Sie Browning, Mr. Baker?«


»Den Dichter?« murmelte ich.
»Ja.«


»Er war mein Lieblingsdichter«,
sagte er verträumt. »Hinterher, im Sanatorium, hat man mir gesagt, es müsse
eine Art Autosuggestion gewesen sein. Ich habe Yvonne die langen goldenen Haare
um den Hals geschlungen und sie erdrosselt. Das kommt in einem von Brownings
Gedichten vor, müssen Sie wissen. Hinterher hat man mir auch gesagt, ich habe
versucht, mich umzubringen, indem ich mir mit einer zerbrochenen
Champagnerflasche den Hals aufschnitt. Jahre und Jahre habe ich dann mit der
drückenden Last des Irreseins gelebt, Mr. Baker. Aber in all den wirren
Träumen, die mich in diesen Jahren gepeinigt haben — nicht ein einziges Mal
habe ich geträumt daß ich mein goldenes Mädchen umgebracht habe. Finden Sie das
nicht auch seltsam, Mr. Baker?«


»Ich weiß nicht«, erwiderte
ich. »Aber eins weiß ich ganz gewiß: Wir müssen hier raus — und zwar sofort.«
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Ich erinnerte mich, daß es
einer halben Drehung am Ring bedurft hatte, um die Falltür öffnen zu können,
und ich drückte mir die Daumen, daß Martha die Tür nach dem Zuschlagen nicht
wieder verriegelt hatte. Ich rannte die Stufen empor und bumste mit dem Schädel
gegen die Falltür; meine Finger fühlten die Umrisse der Tür ab. Ich zog den
Kopf ein, stemmte beide Handflächen gegen den Stein und drückte. Die Falltür
öffnete sich mit jener gutgeölten Leichtigkeit, die verriet, daß mit der
Ankunft des Gefangenen Carl sehr wohl gerechnet worden war. Einen Moment schien
mir das trübe Keller licht blendend hell; nachdem meine Augen sich daran
gewöhnt hatten, kletterte ich hoch und entdeckte, daß der Keller leer war. Nur
ein Fetzen schwarzer Seide am Boden bewies, daß Martha hier geweilt hatte.


Carl Westcott hatte sich vom
Bett erhoben, als ich mich nun zur geöffneten Falltür umwandte; langsam
zitternd erklomm er die Stufen. Ich reichte ihm eine Hand und half ihm aus
seinem Verlies, dann schlug ich die Falltür wieder zu. Bei Licht besehen
erkannte ich, daß er seinem Bruder im Gesicht zwar stark ähnelte, jedoch gute
dreißig Pfund leichter als Eugene war. Seine Hängeschultern und der stets
gebeugte Kopf machten ihn auch fünf bis zehn Jahre älter.


Er massierte sich ausführlich
das Gesicht, dann sah er mich an, und in seinen klaren braunen Augen tauchten
Zweifel auf. »Ich bin Ihnen ja sehr dankbar, daß Sie mir behilflich sind, Mr.
Baker — aber ist das nicht gefährlich für Sie? Was wird, wenn Emile zurückkommt
und uns zusammen findet?«


»Ich fürchte, wir schweben
beide in Gefahr«, meinte ich. »Aber Emile kommt nicht mehr zurück. Er ist tot.«


»Tot?«


»Er wurde vor ein paar Stunden
ermordet«, sagte ich. »In diesem Haus haben sich zwei Morde ereignet, seit Sie
versucht haben, Emile zu entkommen. Es ist zu kompliziert, um es Ihnen jetzt
rasch zu erklären, und ich bin nicht mal sicher, ob ich es selbst mit genügend
Muße völlig erklären könnte. Wichtig ist nur eins: Wir müssen versuchen, hier
herauszukommen.«


Wir kletterten die steile
Treppe empor und fanden die Tür zur Küche halb offen. In der Küche brannte
Licht, aber niemand war drin. Meine Sachen lagen da, wo ich sie fallen gelassen
hatte, als Eugene mich zum Ausziehen zwang. Vom Marthas Kleidung war nichts zu
sehen. Ich zog mich rasch an, dann ging ich voran in die Eingangshalle. Im
Wohnzimmer war es dunkel, und im ganzen Haus brütete eine unheilschwangere
Stille. Wir stiegen in den ersten Stock, ich geleitete Carl in mein Zimmer,
schloß die Tür und knipste das Licht an.


»Würden Sie bitte hier warten,
bis ich zurück bin?« fragte ich.


»Selbstverständlich, Mr.
Baker.« Er nickte müde. »Aber das Warten fiele mir gewiß leichter, wenn ich nur
ein wenig von dem verstünde, was hier vorgeht.«


»Jemand brauchte einen
Strohmann für Mord — und dazu hat man Sie erwählt«, sagte ich. »Außer uns
befinden sich noch sechs Menschen auf der Insel. Wenn Sie mir vertrauen, dann
können Sie auch einem der anderen Herren trauen: Boris Slivka. Was mit den
übrigen ist, weiß ich noch nicht, aber ich hoffe, es bald herauszukriegen.«


Carl sank aufs Bett. »Dann sehe
ich schon ein wenig klarer. Nochmals vielen Dank, Mr. Baker.«


»Vielleicht ruhen Sie sich ein
bißchen aus, während ich weg bin?« schlug ich vor. »Schließen Sie hinter mir
die Tür ab, und öffnen Sie nur mir oder Boris Slivka.«


»Ja.« Er nickte, und jetzt sah
ich auch die tiefen Narben an seinem Hals.


Ich ging hinaus, schloß die Tür
und wartete, bis sich der Schlüssel im Schloß drehte, dann eilte ich wieder die
Treppe hinab. Die Rettung Carl Westcotts aus dem Verlies hatte sich würdig an
die 193 Abenteuer Butch Bazookas gereiht, sagte ich mir. Das Dumme war nur, daß
ich jetzt die Hauptfigur des ganzen Geschehens war — und gleichzeitig das
Hauptziel! Auch das war Butch Bazookas würdig, aber Butch war für solche Sachen
immer besser gerüstet gewesen, zum Beispiel mit einer griffbereiten Magnum in
der Achselhöhle.


Die Küche schien der logische
Ort für die Suche — wenn schon nicht nach einer Magnum, so wenigstens nach
einem langen Messer. Nachdem ich in den ersten vier Schubladen Fehlanzeige
registrieren mußte, zog ich mit der fünften das große Los. Was darin lag,
schien die Sammlung eines Messerliebhabers zu sein. Es gab Messer aller Art und
Größe, vom winzigen Federmesser (das man prächtig an die Halsschlagader setzen
konnte) bis zu einem gewaltigen Metzgerbeil (mit dem sich ein Problem auf die
harte Weise halbieren ließ, von Kopf bis Fuß sozusagen). Und in diesem Augenblick
erkannte ich, daß ich ja nur meine Zeit vergeudete. Selbst wenn ich ein Messer
in der Hand hatte — anwenden konnte ich es nicht. Ein Schießeisen hätte ich zur
Not abfeuern können, das war irgendwie unpersönlich. Aber ein Messer? Wenn dann
Blut herausspritzte und einem vielleicht übers Gesicht floß? Mir schauderte,
und ich rammte die Schublade schleunigst wieder zu. Dann, als ich zwei Schritt
zurücktrat, stieß mir etwas Hartes und Rundes schmerzhaft ins Kreuz.


»Wollen Sie verreisen, Baker?« fragte
eine kalte Stimme.


Ich wandte mich langsam um und
starrte auf einen Gewehrlauf, gehalten von der Hand Eugene Westcotts; er selbst
schien sechs Meter entfernt. Neben ihm stand Boris Slivka und betrachtete mich
mit seiner üblichen Trauermiene.


»Wo ist Martha?« krächzte
Eugene.


»Keine Ahnung«, erwiderte ich
der Wahrheit entsprechend.


»Ich brauche wohl nicht zu
fragen, wer Sie aus dem Keller gelassen hat«, sagte er dünn. »Ich denke mir,
dieser ungewisse Schatten im Dunkeln, den Alec vor vierzig Minuten untersuchen
wollte, gab die beste Chance ab, Baker und meine Frau zu befreien. Meinen Sie
nicht auch, Mr. Slivka?«


»Ich glaube schon«, sagte
Boris.


»Wo sind Clurman und Martha
jetzt?« Eugene verlieh seiner Frage Nachdruck, indem er mir das Gewehr auf die
Brust setzte.


»Ich weiß nicht!« rief ich.
»Ehrlich!«


»Wo sind sie hingegangen,
nachdem sie Sie allein ließen?«


»Ich weiß es nicht, weil ich
gar nicht dabei war«, sagte ich bedächtig und begann, ein bißchen zu
improvisieren. »Ich hörte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, dann muß
Martha mich mit etwas niedergeschlagen haben. Als ich wieder zu mir kam, war
sie weg, und die Tür stand auf. Ich kam herauf, zog mich wieder an, und das ist
so ziemlich alles.«


Die gefleckten braunen Augen
bohrten sich scheinbar endlos lange in meine, dann entfernte sich der
Gewehrlauf ein paar Zentimeter von meiner Brust.


»Fast bin ich geneigt, Ihnen zu
glauben«, sagte er leise. »Aber ich halte es dennoch für besser, erst mal im
Keller nachzusehen. Gehen Sie voran, Baker. Sie folgen ihm, Slivka.«


Die leise Hoffnung, daß ein
flüchtiger Blick genügen würde, ihn von der Menschenleere des Kellers zu
überzeugen, schwand endgültig, als Eugene stehen blieb und auf die Falltür im
Steinboden starrte.


»Da hat ein leere Kiste
gestanden«, sagte er barsch. »Warum ist sie weggerückt worden?«


»Wir haben nach einem zweiten
Ausgang gesucht«, erklärte ich ihm.


»Aber da geht’s doch nirgends
hin«, wandte er ein. »Das Loch da entsprang lediglich einer Laune, als ich
dieses Haus bauen ließ, öffnen Sie, Baker!«


Ich zog am Ring, und die
Falltür schwang hoch. Boris blickte hinunter ins finstere Verlies und
erschauerte. »Château d’If«, murmelte er. »Ich hab’s ja gewußt, Towarisch, vom
ersten Augenblick an, als ich dieses Haus zu Gesicht bekam und das slawische
Blut in meinen Adern erstarrte.«


»Was, zum Teufel, hat das Bett
da unten zu suchen?« krächzte Eugene. »Wer war da drin?«


Der Gewehrlauf stieß wieder mit
brutaler Gewalt gegen meine Brust. »Jemand war da unten«, schnarrte er. »Wer,
Baker? Sagen Sie die Wahrheit, oder ich erschieße Sie auf der Stelle!«


Woraus Helden auch gefertigt
sein mögen, Baker mußte wohl gefehlt haben, als das Zeug verteilt wurde, sagte
ich mir. »Ihr Bruder Carl«, antwortete ich. »Emile hielt ihn gefangen.«


»Carl?« Die buschigen Brauen vereinigten
sich. »Carl ist in Vermont. Sie lügen, Baker.«


»Nein, ich lüge nicht«,
erklärte ich matt. »Ich habe nur gelogen, als ich Ihnen erzählte, Martha habe
mich niedergeschlagen.« Ich erzählte ihm, was in Wahrheit vorgefallen war.


»Und wo ist Carl jetzt?«
knirschte er.


»Ich habe ihn in mein Zimmer
gebracht«, sagte ich. »Dort ist er noch.«


»Ich glaube es nicht«, murmelte
er heiser. »Emile war mir treu ergeben! Er war fünfzehn Jahre...« Seine
Froschaugen schienen noch weiter hervorzutreten. »Diese phantastische
Geschichte, Sie hätten gesehen, wie Emile mich ums Haus gezerrt habe...«


»Das war Carl«, sagte ich. »Er
versuchte zu entkommen. Und er war es auch, der Wanda so erschreckte, als sie
sein Gesicht vorm Fenster sah. Er wollte jemand im Haus erreichen, der ihm
helfen konnte.«


Er ließ das Gewehr sinken, sein
Gesicht schien plötzlich eingefallen. »Beantworten Sie mir noch eine Frage,
Baker.« Über seinem rechten Auge begann es nervös zu zucken. »Warum war meine
Frau bei Ihnen im Zimmer?«


»Ich weiß es wirklich nicht«,
sagte ich. »Sie kam einfach herein und warf sich mir an den Hals, als sei ich
die Antwort aufs Gebet einer Ehefrau.«


»Und es war Alec, der mir
verraten hat, er habe sie in Ihr Zimmer gehen sehen«, murmelte er. »Ich muß
mich bei Ihnen entschuldigen, Mr. Baker. Man hat Sie nur benutzt, um mich
hinters Licht zu führen. Ich sollte denken, Sie und Martha hätten ein
Verhältnis, damit ich Alec Clurman nicht verdächtigte.«


»Aber was war mit Ihrem Bruder
und Emile?« fragte Boris.


»Martha muß sich hinter Emile
gesteckt haben«, flüsterte Eugene. »Sie muß ihm befohlen haben, nach Vermont zu
fahren, Carl herzuholen und ihn hier gefangenzuhalten. Ich weiß nicht, was sie
Emile versprochen — oder gegeben hat. Mit Geld konnte sie bei ihm nichts erreichen,
aber...« Er atmete heftig. »Vielleicht mit sich selbst?«


»Ich sehe noch immer keinen
Sinn dahinter«, meinte Boris. »Wozu brauchten sie Ihren Bruder Carl?«


»War es Martha, die Ihnen
zuerst von ihm erzählt hat?« fragte er mich unvermittelt.


»Ja«, sagte ich. »Sie erzählte
mir, daß Sie einen geisteskranken Bruder hätten, schon unmittelbar nach unserer
Ankunft. Und als ich dann am Fuß der Treppe Wache hielt, kam sie herunter und
sagte, sie sei überzeugt, daß Sie Carl seien; der richtige Eugene müsse von
Emile ermordet worden sein. Sie überredete mich sogar, im Keller nach der
Leiche zu suchen.«


»Als Sie sahen, wie Emile Carl
ums Haus schleifte, da hat jemand Sie von hinten überfallen, ins Gebüsch
gezerrt und dafür gesorgt, daß Sie es beobachten konnten?« sagte er. »Dieser
Jemand muß Lucas gewesen sein.«


»Wieso Lucas?« fragte Boris.


»Weil sie ihn deshalb
umbrachten«, erwiderte Eugene knapp. »Hernach hat Martha Sie beschwatzt, mit
ihr nach meiner Leiche zu suchen, damit Sie aus dem Weg waren und Clurman sich
aus dem Haus schleichen konnte, um Emile zu ermorden.«


Mir fiel plötzlich ein, wie das
Licht im Keller aus- und angegangen war, als wir zum erstenmal unten gewesen
waren. Kurz darauf hatte Martha vorgegeben, sie sei nervös und wolle die Suche
lieber abbrechen und in ihr Zimmer zurückkehren. Ich erzählte das, und Eugene
nickte.


»Es war das Signal für sie, daß
Clurman den Mord vollbracht hatte«, sagte er, und dann sah er Boris an. »Sie
fragten, wozu die beiden Carl hier brauchten? Darauf gibt es eine einfache,
aber raffinierte Antwort: Weil ich vor zwei Monaten mein Testament geändert
habe, wie ich Ihnen ja schon sagte.«


»Wie bitte?« Boris sah ihn
verständnislos an.


»Begreifen Sie denn nicht?«
sagte Eugene ungeduldig. »Sie wollten beweisen, ich habe Carl auf die Insel
gebracht und hier gefangengehalten« — er zeigte ins Verlies hinab —, »damit ich
am Ende meinen geistesgestörten Bruder für die Morde verantwortlich machen
könne, nachdem ich meinen Zweck erreicht hatte. Und mein angeblicher Zweck war
ja, Lucas umzubringen, damit Carole für mich frei wurde, dann Martha zu
ermorden, damit ich frei für Carole wurde. Auf diese Weise konnten sie
beweisen, daß ich geistig nicht normal und mithin das Testament ungültig war.«


»Und dann hätten Clurman und
Ihre Frau in aller Ruhe heiraten und von der Erbschaft leben können.«


»Na ja«, Eugene zuckte müde die
Schultern, »zum Glück sind wir noch rechtzeitig dahintergekommen. Nun können
wir verhindern, daß noch mehr Morde passieren...« Über seinem rechten Auge
zuckte es heftiger als vorhin. »Wo sind die beiden jetzt?«


»Nicht im Haus«, sagte ich.
»Davon bin ich überzeugt, weil...«


In diesem Augenblick erklang
Marthas spöttische Stimme durch die offene Tür am oberen Ende der Treppe.


»Möchtest du bitte ins
Wohnzimmer kommen, Eugene?«


»Martha?« Eugenes Stimme
zitterte leicht.


»Carole möchte dir etwas
mitteilen«, fuhr die spöttische kalte Stimme fort. »Es ist sehr wichtig.«


Die gefleckten braunen Augen
nahmen eine Schmutzfarbe an, als Eugene uns düster anstarrte.


»Das ist offenbar eine Falle«,
flüsterte Boris. »Sie können doch nicht...«


»Es ist mir gleichgültig«,
schnarrte Eugene. »Sie hat Carole in ihrer Gewalt. Für Caroles Sicherheit kann
ich kein Risiko eingehen. Überdies habe ich ja immer noch das Gewehr.«


Er ging zur Treppe und stieg
langsam hinauf, das Gewehr in der Armbeuge und den Finger am Abzug. Boris und
ich folgten ihm so enthusiastisch wie zwei mittelalterliche Bösewichte auf dem
Weg zum peinlichen Verhör. Wir durchquerten die leere Küche, die verlassene
Eingangshalle und traten ins Wohnzimmer.


Wanda saß wieder auf der Couch,
und ihr Gesicht war wieder eine Maske eingefrorenen Grauens. Martha, angetan
mit den Sachen, die sie vor unserer Kellerreise abgelegt hatte, saß neben ihr.
Carole Freeman saß in einem Sessel, mit kalkweißem Gesicht und unnatürlich
großen angsterfüllten Augen — während Clurman hinter ihr stand und ihr den Lauf
einer Automatic an den Kopf drückte.


»Da ist er ja«, knirschte
Clurman. »Sag’s ihm!«


Carole starrte Eugene einen
Augenblick an, dann fuhr ihre Zunge langsam über die Lippen. »Ich soll dir
sagen, wenn du das Gewehr nicht fallen läßt, erschießt er mich«, erklärte sie
mit brüchiger Stimme. »Ich... ich glaube, er macht Ernst, Eugene!«


Westcott sah sie ausdruckslos
an, seine Lippen zuckten — dann ließ er das Gewehr los, und es fiel zu Boden.


»Hol’s dir, Martha«, sagte
Clurman. »Aber sei vorsichtig.«


Martha stand auf, ließ sich ein
paar Meter vor Eugene auf die Knie nieder und kroch behutsam weiter, bis sie
das Gewehr fassen und an sich ziehen konnte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem
boshaften Lächeln, als sie sich mit dem Gewehr in der Hand aufrichtete.


»Pech gehabt, Eugene«, sagte
sie verächtlich. »Beinahe wäre es dir gelungen. Es fehlte nur noch einer in der
Sammlung, stimmt’s?«


Eugene achtete nicht auf sie
und hielt den Blick fest auf Clurman geheftet. »Also gut«, sagte er rauh, »sie
hat jetzt das Gewehr. Also nehmen Sie die Pistole von Caroles Kopf weg.«


»Warum nicht?« Clurman kam
langsam um den Sessel herum, bis er neben Carole stand. Er ließ die Hand
sinken, so daß die Automatic nach unten wies. »Wo ist Carl?« fragte er.


»Ich habe ihn in mein Zimmer
gebracht«, sagte ich. »Er ruht sich aus.«


»Nach dem, was ich von ihm
gesehen habe, ist er im Augenblick auch zu nichts anderem fähig«, sagte Martha.
»Wir brauchen uns jetzt nicht um ihn zu kümmern, Alec.«


»Du hast wohl recht.« Der
gutaussehende blonde junge Mann wirkte jetzt viel härter und entschlossener, er
kam mir auch nicht mehr wie ein Modellathlet vor — eher wie ein professioneller
Killer.


»Es war sehr geschickt von
Ihnen und Martha, Baker als Strohmann vorzuschieben«, sagte Westcott plötzlich.
»Ihr habt mich tatsächlich hinters Licht geführt. Natürlich konnte es auch nur
dazu kommen, weil ich Ihnen stets völlig vertraut habe.« Seine Lippen verzogen
sich zu einem ironischen Lächeln. »Wie dumm von mir zu glauben, nur weil Sie
mein Vertrauen besaßen, sei es undenkbar, daß Sie meiner Frau irgendwelche
Beachtung schenken könnten — obwohl ich von ihr wußte, daß ihre Moral höchstens
mit der einer Großstadtkatze zu vergleichen ist.«


»Sie haben mir vertraut?«
Clurman lachte kurz auf. »Was haben Sie mir denn anvertraut? Ich war für Sie
der Jasager, wie Sie ihn gern hatten, denn wenn Sie keinen gehabt hätten, der
Ihnen ständig ergeben nach dem Mund redete, dann hätte wahrscheinlich ihre
Selbstachtung gelitten. Alec Clurman war für Sie der Handlanger, dem Sie all
die schmutzige Arbeit anvertrauen konnten, derweil Sie vor aller Welt den
tadelsfreien Moralapostel spielten.«


»Vom Betrug zum Ehebruch, vom
Ehebruch zum Mord — und zu weiteren Morden, Alec?« sagte Eugene sanft. »Wollen
Sie damit Ihre Mannhaftigkeit beweisen?«


»Nein, und das wissen Sie ganz
genau«, fuhr Clurman ihn an. »Wo war denn Ihre untadelige Moral, als Sie sich
mit dieser« — er nickte in Carole Freemans Richtung — »scheinheiligen Hexe
einließen? Eins muß man Ihnen lassen, Mr. Moral: Wenn Sie es auf eine Frau
abgesehen haben, dann räumen Sie alles aus dem Weg, selbst wenn Sie das vom
Betrug zum Ehebruch, vom Ehebruch zum Mord — und zu weiteren Morden treibt!« Er
zitierte Eugene mit tiefer Überzeugung. »Ich glaube, niemand darf zwischen
Ihnen und der Frau Ihrer Wahl stehen, wenn Sie es wirklich auf sie abgesehen
haben, was? Jedenfalls nicht ihr Ehemann. Nicht mal der treuergebene Diener,
stimmt’s? Und nicht mal der eigene Bruder.«


»Reden Sie ruhig weiter, Alec«,
schnaubte Eugene. »Je mehr Sie reden, desto besser enthüllen Sie die ganzen
Schwächen Ihres Charakters. Martha muß geglaubt haben, Sie habe der Himmel
geschickt; ein schwacher Mann ohne Rückgrat, den man zum willfährigen Werkzeug
machen konnte, der vor ihren Wünschen wie Butter zerfloß, der zum bedenkenlosen
Instrument wurde — verführt durch Gier und Geld. Was glauben Sie denn, wie
lange Sie bei ihr noch gut angeschrieben sind, wenn sie erst mal ihr Ziel
erreicht hat?«


»Laß dich von ihm nicht
beirren, Alec«, sagte Martha kalt. »Die Polizei wird sich seiner annehmen.«


»Die Polizei?« Eugene zog eine
Grimasse. »Ich wollte, ich könnte dir glauben, meine Liebe. Wie schön wäre das,
wenn ich wirklich hoffen könnte, so lange am Leben zu bleiben, bis die Polizei
hier ist.«


»Ich glaube, ihr könnt beide
mit dem Theater aufhören«, sagte Boris müde. »Wir wissen, daß Sie Lucas
umgebracht haben, weil er gesehen hat, wie Emile Carl zurück ins Verlies
schleifte.«


»Lucas war Caroles Mann, und er
versuchte, für die Scheidung von ihr Millionen zu erpressen — von Eugene«,
zischte Martha. »Deshalb wurde er ermordet — von Eugene!«


»Es ist doch ganz
offensichtlich, daß Lucas mich ins Gebüsch gezerrt hat, bevor Emile vorbeikam«,
sagte ich. »Dann...«


»Von wegen Lucas!« schnauzte
Alec. »Das war ich!«


»Sie?« Ich gaffte ihn an.


»Wir hatten beide das Gefühl,
Eugene führe etwas im Schilde, als er die Konferenz hier auf der Insel
einberief und ihre Teilnehmer für eine ganze Woche von der Außenwelt zu
isolieren trachtete«, sagte er. »Und wenn niemand Miss Prebble geglaubt hat,
als sie ein Gesicht am Fenster gesehen haben wollte — ich glaubte es. Also ging
ich hinaus, um nachzuschauen. Ich sah jemand hinter mir ums Haus schleichen und
wollte mich eben ins Gebüsch verkriechen und abwarten, wer das war — da fiel
ich praktisch über Sie, Baker. Mir blieb keine andere Wahl, als Sie
festzuhalten und dafür zu sorgen, daß Sie sich ruhig verhielten, bis Emile
vorbei war. Und als ich das Gesicht des Mannes sah, den er hinter sich herzog,
da wußte ich: dies mußte Eugenes Bruder sein, Carl.«


»War das etwa ein Grund, mich
halb zu erdrosseln?«


»Ich durfte kein Risiko
eingehen«, sagte er schulterzuckend. »Wenn Sie gemerkt hätten, daß ich alles
mitangesehen hatte, dann hätten Sie natürlich meinen Namen ausposaunt, um die
Wahrheit Ihrer Geschichte durch einen Zeugen zu beweisen. Wir haben es uns
ausgerechnet: Unsere einzige Chance bestand darin, daß Eugene weiterhin nichts
von unserem Verhältnis ahnte. Aus diesem Grund warf sich Martha Ihnen an den
Hals — um Eugene von mir abzulenken.«


»Aha«, grollte ich. »Deshalb
kam Martha dann auch die Treppe herunter und überredete mich, nach der Leiche
ihres armen Gatten zu suchen — derweil Sie sich herunterschlichen, Emile
umbrachten und dann das Kellerlicht aus- und anknipsten.«


»Sie haben recht — aber das
Motiv ist anders«, sagte Alec hitzig. »Nur auf diese Weise konnte ich aus dem
Haus gelangen, ohne Verdacht zu wecken. Ich wollte wissen, wo Emile Carl
gefangenhielt. Aber als ich hinauskam, muß Emile schon auf mich gelauert haben.
Er überfiel mich mit einem Messer, wir haben gekämpft. Daß ich ihn umbrachte,
war ein Unfall — es geschah in Notwehr!«


Ich sah ihn ungläubig an. »Notwehr?
Sie haben ihm ein Messer in den Rücken gerannt — genau zwischen die
Schulterblätter — und das unabsichtlich?«


Sein Gesicht wurde purpurrot.
»Es war ein Unfall, wenn ich es Ihnen sage! Ich bin kein Schwächling, aber
Emile war ein Riese! Alles ging so schnell. Er kam aus dem Dunkel und packte
mich mit einer Hand an der Kehle, und in seiner anderen Hand sah ich das Messer
blitzen. Ich habe ihn getreten, da ließ er meinen Hals los; dann packte ich
seine andere Hand, die mit dem Messer, und drehte ihm den Arm auf den Rücken.«
Eine dünne Schweißschicht glänzte auf seiner Stirn, während er krampfhaft
versuchte, mein Verständnis zu wecken. »So etwas kann passieren, Baker. Als ich
ihm den Arm verdrehte, mußte er sich von mir abwenden. Ich dachte, er würde vor
Schmerz das Messer fallen lassen, und jeder normale Mensch hätte das auch
getan. Aber er hielt es fest und versuchte sich loszureißen. Ich muß wohl
instinktiv reagiert haben. Wenn man es mit einem Kerl zu tun hat, der sechzig
Pfund schwerer ist, dann geht man mit ihm, gibt nach. Verstehen Sie, was ich
meine? Statt sich an sein Handgelenk zu hängen und gegen ihn zu ziehen,
klammerte ich mich dran und folgte seinen Bewegungen...«


»Und Sie haben dabei nicht
gewußt, daß er immer noch das Messer in der Hand hatte, Alec?« fragte Westcott
beiläufig.


»So ist es!« Alec nickte
eifrig. »Und alles ging so schnell! Mir blieb gar keine Zeit, um…«


»Dann hat sich Emile also
letzten Endes selber erstochen?«


»Genau! Er...«


»Während ihr beide gemeinsam
die Hand am Messer hattet, brachte er es zuwege, sich selbst zu erdolchen —
genau zwischen den Schulterblättern.« Eugene lachte humorlos. »Ich würde viel
darum geben, wenn ich mitanhören könnte, wie Sie das vor Gericht aussagen,
Alec; und dann möchte ich hören, was ein guter Staatsanwalt zu dieser Story
sagt.«


»Halten Sie Ihren
gottverdammten Mund«, schrie Alec ihn an. »Von Ihnen erwarte ich ja gar nicht,
daß Sie’s glauben.« Dann sah er mich fast flehend an. »So ist es passiert,
Baker, ich schwöre es!«


»Es ist ganz leicht zu beweisen,
daß es unmöglich ist«, sagte Eugene tonlos.


»Wirklich?« brüllte Alec.
»Okay, beweisen Sie’s!«


»Bitte sehr.« Westcott wandte
sich gezwungen lächelnd an mich. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mir ein wenig
behilflich zu sein, Mr. Baker? Sie sind Emile, ich bin Alec. Sie haben ein
Messer in der rechten Hand — es war doch die rechte Hand?«


»Natürlich hatte er es in der
rechten Hand«, schnaubte Alec.


»Gut«, sagte Eugene, »dann
legen Sie Ihre linke Hand bitte um meinen Hals, Mr. Baker, und heben Sie die rechte,
als wollten Sie auf mich einstechen.«


Ich tat wie geheißen. Westcott
hob pantomimisch das linke Bein. »Jetzt trete ich Sie — und Sie lassen meinen
Hals los.«


Ich ließ die linke Hand
herunterfallen. Er packte mein rechtes Handgelenk mit unvermittelter Gewalt,
drehte es um und mir den Arm schmerzhaft auf den Rücken, so daß ich
herumgewirbelt wurde und in Clurmans Richtung blickte.


»Und nun«, sagte Eugene
gepreßt, »versuchen Sie sich loszureißen, Mr. Baker. Versuchen Sie’s mit aller
Macht!«


Wieder tat ich wie geheißen.
Ich versuchte mit aller Kraft, mich loszureißen — und im gleichen Augenblick
stieß er mich weg! Ich flog ab wie eine Rakete, prallte mit schmerzlicher Wucht
gegen Clurman, und wir fielen beide hin. Ein Knall zerriß die Luft, gefolgt von
einem spitzen Schrei, dann fiel mir Clurmans Gewicht schwer auf den Rücken. Ich
sah, wie seine Hand nach der Automatic langte, die zwei Meter weiter am Boden
lag... Noch einmal knallte es, diesmal lauter. Clurmans Finger hörten plötzlich
auf, nach der Waffe zu tasten, entspannten sich, schlossen sich zur Faust. Ein
unkontrollierbarer Reflex ließ mich die Muskeln spannen, ich warf ihn ab und
kroch auf die Füße.


Mein Magen hob sich, als ich
Alecs Hinterkopf sah. Er war wie weggesprengt, denn er bestand nur noch aus
einer blutigen Masse mit Haar und Haut — näher läßt sich das nicht beschreiben.
Ich schluckte heftig und mußte mich zusammenreißen, um den Blick abzuwenden.


Martha Westcott lag
ausgestreckt auf der Couch neben Wanda; der rote Abdruck von Westcotts Hand war
deutlich auf ihrer Wange zu sehen — dort, wo er sie geschlagen hatte, ehe er
ihr das Gewehr aus der Hand riß. Carole Freeman und Boris blickten benommen
drein, als könnten sie gar nicht glauben, was da eben passiert war. Einzig
Eugene, das Gewehr fest in beiden Händen, wirkte gelassen und unbesorgt.


»Es tut mir leid, daß ich mich
Ihrer derart bedienen mußte, Mr. Baker«, sagte er sanft. »Bitte, nehmen Sie
meine aufrichtige Entschuldigung an. Aber ich hatte leider keine andere Wahl.«


»Das ist okay«, sagte ich
schlotternd. »Sie haben recht, Ihnen blieb keine andere Wahl, aber...«


»Aber was, Mr. Baker?« Seine
Stimme wurde scharf.


»Was Larry sagen will, ist
dies«, schaltete Boris sich ein: »War es wirklich notwendig, ihn so
totzuschießen?«


»Nein«, erwiderte Eugene kühl,
»ich hätte ihn ja die Pistole aufheben und mich erschießen lassen können!«


Martha setzte sich langsam auf,
dann warf sie sich plötzlich neben Clurman auf den Boden. Wir alle sahen
hilflos zu, wie sie behutsam seinen Kopf hob und in ihren Schoß bettete. Nach
einer Weile sah sie zu Westcott auf, und in ihren dunklen Augen war nur noch
Haß — aber sie sagte nichts. Die Stille wurde drückender, die Spannung aus Haß,
Gewalttat und Angst immer unerträglicher, bis sie das ganze Zimmer füllte. Und
dann wurde sie von einem scharfen Knarren oben an der Treppe unterbrochen. Es
knarrte ein zweites Mal — und noch einmal... Jemand kam die Treppe herunter.
Alle Köpfe wandten sich zur Tür.


Carl Westcott erschien, blickte
unbeteiligt von einem zum andern, bis sein Blick mich traf.


»Oh, da sind Sie ja, Mr.
Baker.« Er lächelte warm. »Das Nickerchen, das Sie mir verordnet haben, hat
Wunder gewirkt.«


»Das freut mich zu hören«,
sagte ich freundlich.


»Es gibt keine Zweifel mehr und
keine Verwirrung.« Seine Züge strahlten vor unverhohlener Freude. »Nun weiß
ich, wer ich wirklich bin. Und wissen Sie was?« Er kicherte, und das klang
irgendwie eingerostet, als habe er sehr lange nicht mehr gekichert. »Sie hatten
gleich zu Anfang recht.«


»Ich hatte... zu Anfang recht?«
murmelte ich. »Womit denn?«


»Sie und die nackte Dame«,
sagte er glücklich. »Sie beide hatten völlig recht. Mein Name ist nicht Carl,
sondern Eugene — Eugene Westcott.«


»Eugene?« Ich starrte ihn
verständnislos an. »Sie sind Eugene Westcott?«


»Mir ist alles wieder
eingefallen«, sagte er ruhig. »Die Sektparty, Yvonne, alles! Ich habe Ihnen
doch erzählt, daß unter all den Alpträumen, die mich in diesen langen Jahren
heimsuchten, ein Traum immer gefehlt hat — nämlich von dem Augenblick, als ich
mein Mädchen mit den goldenen Haaren ermordet habe?«


»Gewiß, Carl«, sagte ich
besänftigend. »Das haben Sie mir erzählt.«


»Und heute nacht ist mir alles
wieder eingefallen!« Seine Stimme verriet bescheidenen Triumph. »Ich konnte
damals ja nichts sehen, verstehen Sie, weil ich sehr betrunken war und mir
alles vor den Augen verschwamm, aber ich konnte fühlen, die Schmerzen am Hals
und alles — und ich konnte hören!«


»Hören?«


»Ja.« Er nickte hastig. »Und
heute habe ich es wieder so deutlich gehört, als sei Yvonne für einen
Augenblick noch einmal bei mir im Zimmer. Ich hörte sie sagen: >Nein, tu’s
nicht! Stell die Flasche hin!< Und dann muß es wohl meine Stimme gewesen
sein, die gesagt hat: >Wenn ich dich nicht kriege, wirst du auch keinem
anderen gehören!< Danach hat sie geschrien oder es jedenfalls versucht, aber
ihr Schrei wurde gleich erstickt. Und dann sagte sie noch mit flehender Stimme:
>Hör doch auf, ich ersticke! Du bringst mich ja um, Eugene!< hat sie
gesagt.«


Melancholische Trauer
verdüsterte seine klaren braunen Augen. »Ich weiß natürlich, ich hab’ sie
umgebracht. Aber ich habe deutlich ihre Stimme gehört, wie sie flehte: >Du
bringst mich ja um, Eugene!< Yvonne kann sich unmöglich so geirrt haben —
ich meine, daß sie einen Bruder mit dem anderen verwechselte. Und deshalb weiß
ich jetzt, daß es Eugene war, der ihr die langen goldenen Haare um den Hals
geschlungen und sie zu Tode gewürgt hat. Sie sehen also, Mr. Baker, die ganzen
Jahre über hat ein schrecklicher Irrtum bestanden. Ich weiß, daß ich sie
erwürgt habe, also heiße ich natürlich Eugene Westcott — nicht Carl!«


Ich sah das wilde Zucken im
Gesicht des richtigen Eugene Westcott, und ich sah, wie seine Finger über den
Abzug glitten und das Gewehr sich auf die Gestalt in der Tür richtete — und da
setzte ich ihm einen gewaltigen Schwinger an den Kopf. Meine Faust traf ihn an
der Schläfe, knapp überm Ohr, und ließ ihn rückwärts taumeln. Ich schlug ihn
zum zweitenmal an dieselbe Stelle, und dann riß ich ihm das Gewehr aus der
Hand.


»Larry!« schrie Boris auf. »Hast
du den Verstand verloren?«


»Nein«, knurrte ich, »aber er
vielleicht.«


»Was machst du denn da,
Towarisch?« jammerte er. »Warum greifst du plötzlich Westcott an, nachdem...«


»Er hat uns einen schönen Bären
aufgebunden«, sagte ich böse. »Weißt du nicht mehr, was Clurman gesagt hat?
>Wenn er es auf eine Frau abgesehen hat, dann schreckt er vor nichts zurück,
um sie zu bekommen, von Betrug bis zum Mord!< Siehst du denn nicht, wie
bezeichnend das ist, was Carl jetzt von dem Abend eingefallen ist, an dem er angeblich
das Mädchen ermordete, das er heiraten wollte? Was meinst du denn, warum er
nichts sehen konnte? Und warum tat ihm der Hals weh? Weil sein Bruder schon
versucht hatte, ihm den Hals mit einer zerbrochenen Sektflasche
durchzuschneiden! Und dann hat er das Mädchen umgebracht, weil er entschlossen
war, sie keinem anderen zu lassen, wenn er sie selbst schon nicht bekam. Und
seinen Bruder hat er für die Tat büßen lassen!«


Ich bemerkte den
verständnislosen Ausdruck in Boris’ Gesicht und erinnerte mich, daß er Carls
Geschichte ja noch nicht gehört hatte.


»Hör zu«, sagte ich atemlos.
»Das Mädchen wurde erwürgt. Und wie wurde Lucas ermordet?«


»Er wurde...« Boris sah mich
fragend an. »Aber das kann doch ein Zufall sein. Oder vielleicht war es Carl,
der...«


»Carl war in sein Verlies
eingesperrt, als Lucas ermordet wurde«, sagte ich barsch. »Als ich ihn
herausholte, erzählte er mir, daß Emile ihn aus dem Jagdhaus in Vermont
hierhergebracht habe; sein Bruder wünsche, daß er ihm einige Zeit auf der Insel
Gesellschaft leiste. Siehst du’s noch immer nicht, Boris? Eugene wollte uns
alle glauben machen, auf der Insel treibe sich ein geistesgestörter Mörder
herum. Auf diese Weise konnte er seinem irren Bruder alle Schuld anlasten,
nachdem er Lucas und seine Frau beseitigt hatte, um Carole heiraten zu können.
Und sich selbst konnte er dabei noch zum Helden stempeln: indem er seinen
Bruder erschoß, natürlich in Notwehr!«


»Aber wenn das stimmt«, sagte
Boris bedächtig, »warum hat er dann Emile umgebracht?«


»Das hat er nicht getan«,
erläuterte ich. »Ich glaube, Alec Clurman hat die Wahrheit gesagt. Es hat sich
so zugetragen, wie er es uns schilderte. Und Eugene hat ihn erschossen, weil
Alec nicht weiterreden durfte, sonst hätte er uns womöglich überzeugt, daß er
die Wahrheit sprach. Du hast ihn ja gefragt, ob’s wirklich notwendig gewesen
sei, Clurman totzuschießen. Natürlich war’s notwendig. Er...«


»Es war notwendig«, sagte eine
trockene tonlose Stimme in meinem Rücken.


Ich blickte über die Schulter
und sah, daß Martha jetzt aufrecht saß, Clurmans Kopf noch immer im Schoß —
aber nun hatte sie auch die Automatic in der Hand, die er fallen gelassen
hatte.


»Martha«, sagte ich nervös,
»ich...«


»Glauben Sie nicht auch, daß es
sehr leichtsinnig von Eugene war, diese Pistole am Boden liegenzulassen,
Larry?« fragte sie ebenso tonlos. »Für mich mußte das doch eine große
Versuchung sein, nicht wahr? Ich brauchte nichts weiter zu tun als das, was ich
soeben getan habe — mich in wildem Schmerz auf den Boden zu werfen, wodurch ich
in Reichweite der Pistole gelangte. Dann« — sie lächelte eigentümlich — »wäre
ich in genau der Position wie Alec gewesen, als er nach der Waffe griff. Eugene
hat darauf gewartet, daß ich dies versuchen werde, das Gewehr schußbereit in
Händen. Aber nun haben Sie ihm alles verdorben, Larry.«


»Nein!«, sagte Eugene plötzlich
mit hoher Stimme. »Nein, nicht...!«


Sie hob gelassen die Pistole,
kniff das rechte Auge ein wenig zu, als sie zielte, dann zog sie durch und
jagte ihrem Mann drei Kugeln in den Körper. Westcott wurde von den Treffern
halb herumgewirbelt, dann fiel er schwer zu Boden, rollte auf den Rücken und
blieb liegen. Boris beugte sich nieder, um ihn zu untersuchen. Langsam richtete
er sich wieder auf.


»Ist er tot?« fragte Martha
ruhig.


»Mausetot«, antwortete Boris
mit zitternder Stimme,


»Gut.« Sie sah hinab auf
Clurmans Kopf, streichelte das blonde Haar des Toten ein paarmal — und dann
steckte sie sich plötzlich den Lauf der Automatic in den Mund und drückte ab.


Wanda stöhnte leise auf, dann
rutschte sie von der Couch und blieb bewußtlos liegen. Carole Freeman saß
regungslos da, das Gesicht eine starre Maske; nur an den Augen konnte man den
Schmerz und die irre Angst ablesen, die in ihr tobten. Jemand räusperte sich
behutsam, und ich sah mich um.


»Bitte, Mr. Baker, wer bin
ich?«


»Sie sind Carl Westcott«,
erklärte ich ihm. »Sie haben das Mädchen niemals umgebracht. Eugene hat sie
ermordet und Ihnen die Tat aufgehalst.«


»Ich bin ja so froh, daß ich
Yvonne nicht erwürgt habe«, sagte er langsam. »Aber nun, da Eugene tot ist, wer
wird sich um mich kümmern?«


»Ich glaube nicht, daß Sie sich
deswegen Gedanken zu machen brauchen«, sagte ich. »Ich nehme an, daß Sie das
gesamte Westcottvermögen erben. Sie werden ein sehr reicher Mann sein, Carl.«


»Und wir werden noch sechs
volle Tage auf dieser verdammten Insel zubringen müssen«, sagte Boris
erbittert, »mit lauter Leichen zur Gesellschaft.«


»Wie kommt das?« fragte Carl.


Ich erklärte es ihm.


»Ich verstehe.« Er nickte
nachdenklich. »Aber können wir nicht vielleicht ein Notsignal geben?«


»Was denn für eins?« schnarrte
Boris. »Vielleicht ein Feuerchen?«


»Genau das hatte ich im Sinn«,
sagte Carl fast heiter.


»In einer halben Stunde wird es
hell, Carl«, erläuterte ich sanft. »Niemand wird es am Tag brennen sehen — und
selbst im Dunkeln müßten wir schon ein wahres Höllenfeuer entfachen.«


»Ein Höllenfeuer?« Er dachte
ein paar Sekunden darüber nach. »Sagten Sie nicht, daß ich nach Ihrer Ansicht
alles erbe, was Eugene besaß, Mr. Baker?«


»Stimmt, das sagte ich.«


»Ich nehme an, zur Erbmasse
zählt auch dieses Haus?«


»Gewiß«, sagte ich müde. »Es
gehört Ihnen ganz allein, Carl.«


»Das freut mich zu hören.« Er
strahlte mich an. »Dann wollen wir uns beeilen und es anzünden.«


»Was?« Ich sperrte Mund und
Ohren auf.


»Ich kann mir keine bessere
Lösung denken, ein Höllenfeuer zu entfachen«, sagte er fröhlich. »Sie
vielleicht?«


Ich sah Boris einen Augenblick
an, dann nickten wir beide gleichzeitig. »Nein«, antworteten wir. Wir auch
nicht.«


Und als das erste Licht der
Morgendämmerung über den Horizont im Osten kroch, standen wir fünf
zusammengedrängt auf der Mole und sahen zu, wie Château d’If in einem
spektakulären Feuerwerk verbrannte. Eine Stunde später rauschte eine Barkasse
der Küstenwache mit Spitzengeschwindigkeit auf uns zu, um herauszufinden, was,
zum Teufel, denn das alles zu bedeuten hatte.
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Eigentlich sollte sich ein
Mensch glücklich preisen, der sicher in seinem Apartment in Manhattan sitzt und
in der Abenddämmerung über den herbstlich-majestätischen Central Park schauen
kann. Und sicher täte das auch jeder, sagte ich mir ärgerlich, wenn ein
gewisser Herr namens Bell rechtzeitig aufgehört hätte, an seiner diabolischen
Erfindung herumzubasteln — ehe es zu spät war. Wieder klingelte das Telefon.
Ich hob ab, brüllte »Nein!« in die Muschel und hieb den Hörer auf die Gabel.
Fast gleichzeitig begann es erneut zu läuten.


»Nun hör doch mal zu, Larry«,
erklang die verhaßte Stimme, als ich abhob. »Bin ich nun deine Agentin oder
nicht?«


»Nein!« zeterte ich und legte
auf.


Es dauerte drei Sekunden, bis
es wieder klingelte. »Larry, lieber Larry!« Die Stimme flehte. »Hier ist doch
Selma Bruten, mein Bester.«


»Du meinst dieses
doppelzüngige, hinterlistige, verräterische, dicke, fette Krokodil, das Selma
Bruten heißt — diese Selma Bruten meinst du?« forschte ich interessiert.


Eine lange Pause schloß sich
an. »Ja«, zischte mir schließlich eine halberstickte Stimme ins Ohr. »Diese
Selma Bruten, deine Agentin... mein Bester!«


»Ich habe nie von ihr gehört«,
sagte ich und legte auf.


Diesmal dauerte es etwa vier
Sekunden. »Hör endlich auf, mir auf die Nerven zu fallen!« rief ich in die
Muschel. »Ich zeige dich wegen Hausfriedensbruchs an!«


»Larry!« zeterte sie
verzweifelt. »Es tut mir doch so leid, was da bei Westcott passiert ist, es tut
mir wirklich leid! Aber woher sollte ich denn wissen, daß er ein Verrückter ist
und...«


»Eine gute Agentin hätte das
herausbekommen — vorher!«


»Aber keiner von euch beiden
ist verletzt worden«, wimmerte sie. »Und all diese wunderschöne Publicity. Ich
habe schon zwei Fernsehgesellschaften an der Strippe, die sich darum schlagen,
euch beide für neue Serien zu verpflichten. Ich arbeite Tag und Nacht, spiele
eine gegen die andere aus, und jetzt ist der Vertrag fix und fertig, reif zur
Unterschrift, lieber Larry. Er ist noch besser als der, den Westcott
unterzeichnen wollte. Du wirst so reich werden, daß du dir...«


»Du bist weder meine Agentin
noch die von Boris Slivka«, schnauzte ich. »Das haben wir dir in einem
Ferngespräch aus Kalifornien mitgeteilt, sobald wir von dieser verdammten Insel
weg waren. Also such dir gefälligst neue Klienten, die du dann an wen weiß ich
verkaufen kannst!«


»Aber willst du dir den Vertrag
nicht wenigstens mal ansehen, bester Larry?« bat Selma inständig. »Dazu
brauchst du doch nicht mehr als ein paar Minuten. Ich könnte ihn dir gleich in
dein Apartment schicken und...«


»Okay«, grollte ich. »Ich mache
dir einen Vorschlag, Selma. Du schickst ihn her, und ich lese ihn. Aber du
versprichst mir jetzt auf der Stelle: Wenn er mir nicht gefällt, hörst du ein
für allemal auf, mich per Telefon zu belästigen. Wie klingt das?«


»Ganz ausgezeichnet, Larry!«
Sie schien gleich hysterisch werden zu wollen. »Abgemacht, ich verspreche es.
Der Vertrag liegt dir binnen einer Viertelstunde vor.«


Ich legte auf, brannte mir eine
Zigarette an und sah mürrisch zum Fenster hinaus in den herbstlichen Abend. Zu
so einem Abend gehörte eine Liebesnacht, und die einzige feste Freundin, die
ich in Manhattan besaß, hatte vor zwei Tagen ihren Chef geheiratet. Das Leben
war wirklich ungerecht; ein Musiker konnte sich ja wenigstens in solcher
Situation ein Schlafliedchen spielen, ein Schlagersänger konnte heulen, bis er
einschlief — aber wer, zum Teufel, hatte je davon gehört, daß sich ein
Schriftsteller in den Schlaf geschrieben hätte?


Der Ton des Türsummers weckte
mich aus meinen tristen Träumen, und ich ging hin, um Selmas Eilboten den
Vertrag abzunehmen. Als ich die Wohnungstür öffnete, drückte mir jemand einen
dicken braunen Umschlag in die Hand, der Eilbote marschierte schnurstracks an
mir vorüber in mein Apartment — wirklich in Eile! — und verschwand im
Schlafzimmer. Ich gewann den flüchtigen Eindruck, der Bote müsse weiblichen
Geschlechts sein, weil selbst die eiligsten Eilboten in Manhattan ja keine
Röcke tragen. Mehr allerdings hatte ich nicht erkennen können. Der Rest war nur
vage: ein Mantel mit breitem, hochgeschlagenem Kragen, ein um den Kopf
geschlungenes Tuch, aus dem nur Augen und Nase hervorgeschaut hatten. Was, zum
Teufel, war denn das nun wieder? Ich schloß die Tür, kehrte ins Wohnzimmer
zurück und starrte auf die geschlossene Schlafzimmertür. Selma Bruten hat ja
die verrücktesten Einfälle und Beziehungen, das wußte ich, aber daß sie eine weibliche
Geheimagentin eingespannt haben sollte, um Botengänge zu erledigen — das war
lächerlich.


Die Schlafzimmertür öffnete
sich urplötzlich und ließ eine gloriose rothaarige Erscheinung hervortreten,
die ein hellblaues Baby-doll aus Seide trug. Sie näherte sich mir mit
warmherzigem Lächeln, und die überwältigende Oberweite wippte unter dem fast
durchsichtigen Stoff fröhlich mit.


»Es hat mir die ganze Zeit
schon auf der Seele gelegen, Larry«, sagte sie leise.


»Wanda?« stotterte ich. »Was
suchst du denn hier?«


»Ich bringe dem Helden seinen
Lohn«, sagte sie. »Du hast ihn doch noch gar nicht bekommen, nicht wahr, mein
lieber, tapferer Retter!«


»Und was... ist mit dem
Vertrag?« stammelte ich.


»Der steckt in dem Umschlag«,
sagte sie ungeduldig. »Nun warte mal... wo waren wir denn stehengeblieben?«


Sie flog mir blitzartig an die
Brust, und ich hielt sie eilends fest, ehe sie mir vielleicht wieder
wegrutschte. Sie schlang die Arme um meinen Hals und küßte mich
leidenschaftlich. Aber dann riß sie sich plötzlich wieder los.


»Nein...« Sie runzelte die
Stirn. »Irgend etwas stimmt noch nicht ganz — o ja, jetzt fällt’s mir wieder
ein!«


Sie nahm meine Hände und legte
sie behutsam um ihre Taille, dann schlang sie die Arme wieder um mein Genick.
Meine Hände packten automatisch zu, zogen sie noch fester an mich, worauf sie
leise stöhnte. Meine Lippen suchten nach ihren und verfehlten sie höchstens um
fünfzehn Zentimeter.


»Es tut mir leid, Larry — fast
hätte ich’s ja vergessen«, sagte sie entschuldigend und warf dabei den Kopf
zurück.


»Was hast du vergessen?«
schnarrte ich.


»Selma sagt, ich soll nicht
vergessen, dich erst den Vertrag unterschreiben zu lassen.«


»Das ist Erpressung!« schrie
ich.


»Mit roten Haaren«, sagte sie
gelassen. »Erpressung durch eine Dame mit roten Haaren ist eine der feinsten
Arten.«


»Da hast du nicht ganz
unrecht«, gab ich zu. »Hast du was zu schreiben da?«


»Na klar.« Sie löste sich aus
meinem Griff, hob das Oberteil des Baby-doll so weit an, daß ich die reizenden
Bikinihöschen darunter sehen konnte — und den Kugelschreiber, der im Gummiband
steckte.


»Greif nur zu«, sagte sie
fröhlich.


Das hab’ ich denn auch getan —
und den Vertrag am nächsten Morgen beim Frühstück unterschrieben.
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